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		1.

		Hier wohnt er also?

		Ja, gnädiger Herr.

		Wie lange schon?

		O! seit März; es war Alles noch kahl und jetzt wollen beinahe
die Blätter fallen.

		Und wenn die Blätter fallen, Franz, kommt der Winter.

		Ja freilich, gnädiger Herr Baron, aber –

		Der Baron sah seinen Begleiter an, der die Schultern hoch zog
und ein klägliches Gesicht machte. Es war ein ältlicher Mann mit
kurzgeschorenem grauen Haar, langen hageren Backen und Augen,
welche trotz aller Demuth einen schlauen, scharfen Blick besaßen.
Der Baron war jung, eine feine, schlanke Gestalt, in einen kurzen
Ueberrock eingeknöpft. Sein Gesicht war bleich, die Augen groß,
dunkel und stechend. Er hielt eine Reitgerte in der Hand, mit der
er vor sich hin schnippte.

		Als er den Blick auf den alten Diener heftete, spielte um seine
schmalen blutlosen Lippen ein Lächeln.

		Das heißt, sagte er, Du glaubst nicht daran.

		Franz schüttelte bedenklich den Kopf.

		Der Baron sah umher. Die beiden Sprechenden standen hinter einer
hohen Hecke von dichtverwachsenen Linden, die, nach
altfranzösischer Art verschnitten, einen Rasengrund im Halbkreise
umsäumte. Auf der anderen Seite erhob sich dieser Grund sanft
aufsteigend zu einem Landhause, das einfach schweizerartig, aus
Balken und Fachwerk erbaut, mit Gallerien und einem Vorbau
versehen, und von Geblätter umrankt, freundlich anzuschauen war.
Die blauen und rothen Winden öffneten so eben im Frühsonnenschein
ihre Kelche; um die rothen Dolden der Vogelbeerbäume schwärmten
gefiederte schreiende Näscher, aber das Haus lag in tiefer Ruhe,
seine Fenster waren mit Vorhängen bedeckt, seine Thür
geschlossen.

		Sie schlafen noch? fragte der junge Herr.

		Der Herr Graf hat gestern gejagt, sagte Franz.

		Der Fremde blickte über den Gartenraum hin, der nicht allzugroß
war. Eine Mauer umschloß ihn, die meist von Bäumen und Gebüschen
verdeckt wurde. An einer entfernten Stelle ragte die Gestalt eines
Mannes darüber fort, das Schnauben von Pferden ließ sich hören und
machte den Baron aufmerksam.

		Geh hin, Franz, sagte er, und schicke meinen Burschen weiter
fort; er soll an dem Birkenhölzchen warten.

		Der Diener ging und der Baron kreuzte die Arme und that einige
Schritte rechts und links.

		Es steht ganz idyllisch hier aus, sagte er vor sich hin. Alfred
hat sich eingerichtet, ich werde in dies Paradies fallen und ihn
austreiben. Was wäre aus den Menschen geworden, wenn der Engel mit
dem feurigen Schwerte, sie nicht in die Lehre genommen hätte?

		Was ist denn das eigentlich für ein Haus und Gehöft? fragte er
den Zurückkehrenden. Wo habt ihr es her?

		Eigentlich ist es eine Art Meierhof und wird der Lindenhof
genannt, antwortete Franz, und in alten Zeiten soll ein Jagdschloß
hier gestanden haben. Da es aber nur zwei Meilen von der Stadt
liegt, hat es ein reicher Bürger gekauft, der es ein paar Jahre
besaß, den Acker verschacherte, das Haus da aufbaute und zur
Sommerzeit darin wohnte. Weil jedoch gar keine große Straße
hierherführt, das Ding von Wald und Haide eingeschlossen liegt, wie
in einer Wüste, wollte es ihm nicht mehr gefallen.

		Nach Spießbürgersitte, sagte der Baron. Die müssen an der
Heerstraße im Staube leben.

		So hat es denn der Herr Graf gekauft, hat es billig bekommen und
einsam genug ist es. Kein Mensch verirrt sich so leicht
hierher.

		Um seine Verirrung zu sehen, murmelte der junge Herr. Er macht
also keine Besuche? Fährt nicht in die Stadt? fragte er laut.

		Fahren? antwortete der Diener sein trockenes Gesicht verziehend.
Wir haben weder Wagen noch Pferde.

		Aber wer besorgt denn eure Verbindung in dieser Wildniß mit der
gesitteten Welt?

		Eine Viertelstunde von hier liegt am Wasser ein Fischerdorf. Von
dort wird uns gebracht, was wir haben wollen. Es wohnt ein Krämer
da, der zweimal wöchentlich in die Stadt schickt, und was er nicht
bringt, schafft Schlenz an.

		Schlenz? Was ist das für ein Geschöpf?

		Das ist der Förster, sagte Franz, der dort oben am Walde wohnt,
und den der Herr Graf oft besucht.

		Er jagt mit ihm?

		Er ist ein Narr! antwortete Franz; aber, setzte er sanftmüthiger
hinzu, ich sollte wohl so nicht sprechen, da mein gnädiger Herr mit
ihm so viel verkehrt.

		Der Baron nickte schweigend. Er sah auf der Stelle, daß es
Eifersucht gegen den Eindringling war, die sich hier geltend
machte. Die Geringschätzung, mit welcher Franz von dem Jäger
erzählte, der nicht viel besser wie ein Bauer sei, bestärkte ihn
noch mehr darin. Als er ein Weilchen zugehört hatte, unterbrach er
ihn plötzlich.

		Noch eine Hauptfrage, sagte er. Wie lebt denn mein Vetter mit
seiner Gesellschafterin?

		Der alte Diener schlug die langgeschlitzten Augen mürrisch
nieder und murmelte dann:

		Das ist ein Punkt, Herr Baron, worüber man wohl schweigen
müßte.

		Im Gegentheil, Du sollst reden, sagte dieser. Kommt Uneinigkeit
vor?

		Ach! wenn das Gott wollte! rief Franz tief Athem holend und die
Hände faltend; aber nein, es ist immer Lust und Freude hier. Die
Mamsell hüpft durch den Garten wie ein Kind und der Herr Graf
hinterher. Es ist manchmal nicht mit anzusehen, so geht es den
ganzen Tag.

		Jedes Ding muß seine Zeit und sein Ende haben, sagte der blasse
Herr. Dennoch aber – sie muß besondere Künste können, um Deinen
Herrn so lange zu fesseln.

		Wenn es das noch wäre, antwortete Franz, allein ich weiß nicht,
wie es zugeht. Musik macht sie zuweilen und singt ein Bischen dazu,
das ist Alles. Meist sitzt sie dort unter dem Vorbau, der Herr Graf
liest ihr vor und sie näht oder stickt, oder der Herr Graf pflanzt
und gräbt und sie wühlt mit ihm in der Erde, oder sie gehen
spazieren zu dem Förster, der hat eine junge Frau, mit der machen
sie Wesens genug.

		Sei gutes Muths, Franz, sagte der Baron nachsinnend, Deine
Leiden werden bald enden. Wie nennt ihr die Mamsell?

		Wir müssen sie gnädige Frau heißen, sagte der Diener; es ist
schlimm genug das auszuhalten, wenigstens für mich. Das Mädchen ist
eine dumme Gans vom Lande, die thut es ohne Nachdenken, und der
Bengel, der im Garten hilft und zum Schicken gebraucht wird, ist
ein Klotz, wie er sein muß.

		In dem Augenblick wurde eine Glocke im Hause gezogen, deren Ton
hell herüber schallte.

		Sie sind aufgestanden, sagte Franz, in welchem pflichtmäßige
Disciplin erwachte. Ich muß gehen und den Kaffee besorgen. Was soll
ich sagen, gnädiger Herr?

		Nichts, antwortete der Baron, Du schweigst still, wir haben uns
nicht gesehen. Hast Du das Pförtchen offen gelassen, daß ich hinaus
kann? So ist es gut. Sei vorsichtig, es soll Dir gute Dienste
leisten.

		Die Klingel ließ sich nochmals hören, Franz entfernte sich, der
Baron blieb hinter der Hecke, die so dicht und doch so durchbrochen
war, daß er Alles sehen konnte, ohne gesehen zu werden. Er zog
seine Uhr, der Zeiger stand auf acht.

		Das ist etwas spät für einen ländlichen Lebensanfang, flüsterte
er, ich freue mich aber darüber; es beweist, daß er noch
einigermaßen an Sitten hängt.

		Im Augenblick wurde drüben die Thür geöffnet und ein junger Mann
trat im Morgenanzuge heraus. Er rieb sich die Hände, schaute nach
allen Seiten um, wandte dann sein Gesicht wieder der Thür zu, und
breitete die Arme aus, um lachend und froh belebt die schöne Frau
an sich zu ziehen, welche eben über die Schwelle trat.

		O Du Langschläfer! rief diese laut, bist Du endlich
aufgewacht?

		Aufgewacht, um Dich vergebens hier zu suchen, antwortete er.

		Weil ich Dich nicht stören wollte, hielt ich mich still und
dachte an Dich.

		Du liebes Herz! sagte der junge Mann. Ich war sehr ermüdet,
Schlenz hat mich umher gepirscht bis an die äußerste Grenzmark. Nun
bin ich wieder frisch, und heut wird ein herrlicher, warmer Tag uns
hinaus locken.

		Scherzende Worte und frohes Lachen folgten diesen ersten Grüßen,
und der Lauscher hinter der Hecke beobachtete jede Miene und jede
Bewegung des unbesorgten Paares, bis seine Blicke sich vorzugsweis
der schönen Frau zuwandten. Diese schien noch sehr jung zu sein;
auf der Schwelle der Entwickelung, trug dies kindliche, weiche
Gesicht die ersten jungen Rosen. Alle Reize dieser Jugend waren
über sie ausgebreitet; sie war so lieblich zu sehen, wie ein
Maitag, so fröhlich und so glücklich wie ein spielendes Kind, und
sie lachte, sprang und neckte ihren Geliebten mit so viel
anmuthiger Natürlichkeit, daß dieser ganz davon entzückt
schien.

		Nun setze Dich, rief sie endlich ihm zunickend. Erst laß uns
frühstücken, dann weiter überlegen. Hier hast Du Briefe und
Zeitungen, hier ist Dein Cigarrentäschchen, hier das Feuerzeug. Da
kommt Franz mit dem Kaffee, und heut giebt es auch ganz frische
Semmel und vortreffliche Butter; Georg hat sie in aller Frühe eine
Meile weit vom Amte geholt.

		Sie schob den Lehnstuhl von Binsengeflecht an den Tisch und
nöthigte ihn mit liebender Emsigkeit hinein. Ihre ordnende Hand
half geschäftig dem alten Diener; dann füllte sie die Tassen, und
setzte die größte vor den Hausherrn, welcher inzwischen einen der
Briefe geöffnet hatte und ihn nachdenkend mit immer größerem Ernste
las.

		Was hast Du denn? fragte sie. Du machst ein böses Gesicht.

		Von meinem Sachwalter, dem Justizrath, sagte er. Nichts für
Dich, mein Annchen, eine Geschäftsmittheilung.

		Er legte das Papier zusammen und brach den anderen Brief
auf.

		Plötzlich fing er an zu lachen.

		Nun, auch nichts für mich? rief sie aus.

		Ei ja, gewiß, antwortete er, indem er über das Blatt sah. Mein
Vetter, Baron Hermann Legard, ist von Paris zurückgekommen, hat den
Justizrath aufgesucht, von ihm erfahren, wo ich bin, und will uns
besuchen.

		Du brauchst Dich nicht zu fürchten, fuhr er fort, Hermann ist
mein alter Freund und Genosse, ein liebenswürdiger Mensch, der die
engherzigen Satzungen der Welt immer verlacht und sie zerrissen
hat. Ich erzählte Dir auch schon von ihm, fuhr er fort. Er war
einige Jahr lang Offizier, hat es aber vorgezogen, den Abschied zu
nehmen, eben wie ich es vorgezogen habe, keinerlei Carriere zu
machen, um mich ganz Deinem Dienste zu widmen. Mag er kommen, mag
er uns sehen und mit uns leben, wenn er will. Er wird uns ein paar
angenehme Tage machen, doch hüte Dich vor ihm! Er ist schön,
verführerisch, leichtsinnig; es hat ihm selten ein Herz
widerstanden.

		Die junge Frau lehnte sich lächelnd an ihn und indem sie ihren
Arm über seine Brust legte, sah sie ihn mit ihren schönen,
leuchtenden Augen liebevoll an.

		Ich wollte wohl, daß er fort bliebe, Dich mir ganz ließe, sagte
sie, was jedoch mein Herz betrifft, so wird er es nie berühren
können.

		Man kann Dich also auf jede Probe stellen? rief er unter ihren
Schmeicheleien.

		Wenn Du das wolltest, mein Alfred, ich würde sie bestehen. Ich
bin ja demüthig, voll Liebe und Glauben, bin dein Geschöpf und bete
dich an; was könnten Proben helfen!

		Bist Du denn auch ganz vollkommen glücklich? fragte er.

		Glücklich in Dich, glücklich, mein Alfred, wie ich es nie
gehofft hätte.

		So saßen sie, und Baron Hermann Legard hinter der Hecke hörte
lange zu. Sein blasses Gesicht blieb ernsthaft, nur zuweilen zuckte
es, wie ein Nervenzucken, darüber hin; seine dunklen Augen hefteten
sich mit dauernder Starrheit auf das Gesicht der jungen Frau, bis
diese plötzlich an ihre Stirn faßte und lebhaft ausrief:

		Was es schwül hier ist, es drückt mich ordentlich. Der Tag wird
warm werden. Laß uns umhergehen, oder willst Du Zeitungen
lesen?

		Alte Neuigkeiten! rief der Graf aufstehend, schaal wie das
Getriebe der Welt, das mich nicht kümmert. Aber wie Du erhitzt
bist, mein Annchen, komm laß uns gehen.

		Legard entfernte sich ebenfalls. Er ging leise durch das
Buschwerk zu der kleinen Pforte, öffnete diese und schritt dann
langsam durch die Haide dem Birkenstreif zu, hinter welchem seine
Pferde warteten.

	
		
		2.

		Nach einer Stunde hielt er mit seinem Diener vor
dem Eisengitter, das den Haupteingang in diesen einsamen Hof
bildete. Ein Hund lärmte ihm entgegen, verschiedene Thiere schrieen
und krähten den ungewohnten Gast an. Franz sprang herbei und
öffnete das Thor.

		Ei, gnädiger Herr Baron! schrie er laut auf. Sie sind es!

		Ja, mein Alter, Du kennst mich. Wo ist dein Herr?

		Hier! sagte der Graf, der um die Ecke des Landhauses aus dem
Garten in den abgetheilten Hofraum trat. Mein lieber, guter
Hermann, sei mir herzlich willkommen.

		Er führte ihn an der Hand fort den Kiesweg hinauf bis unter den
Vorbau, indem er die ersten raschen Empfangsfragen that. Dort
umarmte er den Freund nochmals, schob ihm den Stuhl hin, auf
welchem Anna gesessen, und beide junge Männer betrachteten sich
dann mit Blicken voll vergleichender Erinnerung, um aus
Vergangenheit und Gegenwart sich das Horoskop ihres Lebens zu
stellen.

		Du siehst angegriffen aus, rief der Graf, bist blaß und ein
wenig mager geworden. Du bist doch nicht krank gewesen, Hermann?
Oder macht es die Reise? Hast Du Dich angestrengt?

		Ist denn das feste, frische Fleisch immer der Ausdruck der
Gesundheit? antwortete Hermann Legard lächelnd, indem er den
kräftigen Wuchs und die nervige Gestalt seines Verwandten
betrachtete. Ich befinde mich wohl, mir fehlt nichts. Blaß war ich
immer. Es ist wenig Blut in mir, das nach Außen drängt, und
vielleicht habe ich eine Zeit lang zu viel gearbeitet und zu mäßig
gelebt.

		Alfred lachte zu dieser Erklärung.

		In Paris, rief er, und mäßig leben, das ist ein Widerspruch, der
nähere Aufschlüsse verlangt. Aber Du hast doch den Sommer über
nicht in der Dunstatmosphäre der Kalkhügel an der Seine
zugebracht?

		Bis auf eine kurze Zeit, die ich im Schloß St. Evreux, das
der Marquise von Honcourt gehört, verlebte, bin ich allerdings
stets in Paris gewesen. Du hast den gewöhnlichen Glauben, fuhr er
fort, daß diese ungeheure Stadt nichts Anderes enthält, als
leichtsinnige, in jeder Sinnenlust und jedem Taumel verlorene
Menschen, welche mit gieriger Hand alle Schätze des Augenblicks
abreißen, verschlingen und doch niemals satt werden; aber Du irrst.
Ich habe in der Vorstadt St. Germain in größter
Abgeschiedenheit und Stille gewohnt, kaum je etwas von dem wüsten
Lärm der Boulevards vernommen, bin zu wenigen edlen Familien in
Beziehungen getreten, habe aber dafür volle Entschädigung gefunden
und die schönsten Tage meines Lebens dort verlebt.

		Wohl uns, daß Du Dich von ihnen trennen und zu uns zurückkehren
konntest, antwortete Graf Alfred ihm die Hand schüttelnd.

		Liegt in Deinen Worten ein Vorwurf oder eine Spötterei, mein
Freund? sagte der Baron, nachdem er einen Augenblick geschwiegen
und seinen Verwandten überlegend angeblickt hatte, so sollst Du
wissen, daß ich zum guten Theil Deinetwegen zurückgekehrt bin.

		Meinetwegen! Man hat Dir also über mich geschrieben? fragte der
Graf.

		Nein, antwortete Hermann, ich habe, was Dich angeht, auf andere
Weise erfahren. Als ich vorgestern dann den Justizrath Bertram
aufsuchte, bestätigte mir dieser, was ich wußte.

		Ich müßte ihm darüber zürnen, wenn Du es nicht wärest, fiel Graf
Alfred ein, denn nach unserer Abrede und seiner festen Zusage
sollte vor der Hand Niemand erfahren, wo ich sei.

		Du zürnst ihm ohne Grund, sagte der Baron, er hat mir nichts
verrathen. Ich wiederhole Dir, er bestätigte lediglich, was ich
ihm, als mir bekannt, vorhielt.

		Aber wie ist das möglich! rief sein Verwandter ungläubig
lächelnd aus. Wer könnte Dir in Frankreich erzählt haben, was
wenige Menschen hier nur wissen.

		Das blasse Gesicht des Barons sah ein Weilchen still vor sich
hin, als horche er auf etwas, dann begann er leiser sprechend:

		Du hältst vielleicht als das Heimlichste von Allem die Art, wie
Du mit der jungen Dame bekannt geworden bist, welche die einsamen
Freuden dieses abgelegenen Hauses mit Dir theilt. Ich will es Dir
erzählen. Anna Hülsens Vater war Prediger auf Deinem Gute
Taschenberg; als er starb, hatte sie eben ihr siebenzehntes Jahr
erreicht.

		Alfred legte seine Hand rasch auf Legards Arm und deutete mit
dem Finger nach oben.

		Sie ist nicht dort, erwiderte der Baron, sie hört uns nicht. –
Das junge Mädchen war ganz verlassen, Du hattest ihr durch Deine
zarte Theilnahme und Fürsorge eine schwärmerische Neigung
eingeflößt. Sie folgte Dir, Du wolltest sie bei einer Familie, wie
Du sagtest, in Pflege geben, statt dessen führtest Du sie hierher.
Du hattest Alles dazu vorbereitet.

		Bei Gott! sagte Alfred im höchsten Erstaunen, ich halte Dich
beinahe für einen Hexenmeister. Ich kann nicht begreifen, woher Du
das weißt, aber ich bin nicht im Stande, ein Wort davon zu
läugnen.

		Er faßte Hermanns Hand und zog ihn halb gewaltsam einige
Schritte fort in den Garten, wo er Arm in Arm mit ihm weiter
ging.

		Du stehst also mitten in meinem Geheimniß, Legard, begann er
dort, und da Du mich aufgesucht und gefunden hast, ist es gut, daß
Du Alles weißt. Ich habe keine Noth Dir ein Geständniß zu
machen.

		Du fühlst also, daß ein Geständniß Dir Noth machen würde?

		Graf Alfred hob seine stolze Stirn auf und sagte dann mit einer
gewissen Gewalt:

		Nein, so war es nicht gemeint. Ich habe Niemand Rechenschaft zu
geben, eben so wenig habe ich mich zu schämen.

		Baron Legard schwieg, in seinem Gesicht änderte sich kein
Zug.

		O! ich weiß wohl, fuhr sein Vetter fort, daß es tugendhafte
Leute genug giebt, die über mich die weisen Häupter schütteln und
die allezeit fertigen Zungen wetzen möchten; eben um diese zu
schonen, habe ich mich auf dies stille Plätzchen zurückgezogen, und
Alles, was ich von Dir verlange, Legard, ist, nicht über mich zu
sprechen und – doch das wirst Du auch nicht thun – mir keine
moralische Vorlesung zu halten.

		Du willst in Deinen Gefühlen nicht gestört sein, sagte Hermann,
Du hast Recht, man muß sich diese nicht durch Reflexionen
verkümmern lassen.

		Ich verstehe Dich, antwortete der Graf. Aber ich erwidre Dir,
daß kein heißblütiges, sinnliches Verlangen mich zu diesem Bündniß
getrieben hat, sondern daß ich überlegte, prüfte und erst nach
einer ernsten Abwägung mich entschloß, mein wahres Lebensglück
durch Anna's Besitz zu sichern.

		Ich hoffe, erwiderte der Baron abbrechend, Du giebst mir die
Erlaubniß, diesen Tag mit Dir zu verleben und das Wesen kennen zu
lernen, dem Du Dein Glück dankst.

		Lebe mit uns, lieber Legard, komm so oft Du willst, überzeuge
Dich, daß ich keine leeren Worte gesprochen habe, rief Alfred warm
und herzlich. Du findest freilich hier keine andere Gesellschaft
als uns, im höchsten Fall eine einfache Familie aus der
Nachbarschaft, doch Alles, was wir Dir bieten können, soll gern
geboten sein. Da kommt Anna!

		Mit diesen Worten führte er seinen Vetter zum Hause zurück, wo
die junge Frau sie erwartete. Sie hatte sich für den Gast
geschmückt, das heißt, sie hatte ein einfaches Kleid von leichtem
Wollenstoff angelegt, ihr schönes Haar sorgsam geordnet und den
Tuch um ihren Hals mit einer goldenen Nadel befestigt. Ohne
Verlegenheit richtete sie ihr lächelndes Gesicht auf den Gast, und
ihre hellen, freundlichen Augen hießen diesen willkommen, als
Alfred ihn vorstellte.

		Das ist Hermann, von dem ich Dir erzählt habe, sagte er, er will
heut bei uns bleiben und wiederkommen, wenn es ihm gefällt. Sieh'
also zu, liebe Anna, wie wir es machen, um den Freund festzuhalten,
der in der großen Welt lebt und Ansprüche macht.

		Solche Ansprüche mache ich nicht, fiel der Baron ein. Ich nehme
es dankbar an, wenn Sie mich als einen Freund betrachten wollen,
mit dem man ohne Umstände verfährt.

		Sorgen Sie nicht, sagte Anna unbefangen. Sie sind Alfreds
Freund, so müssen Sie auch mir befreundet sein. Ich sehe es ihm an,
wie sehr er sich freut, daß Sie gekommen sind, darum freue ich mich
auch und heiße Sie recht von Herzen willkommen.

		Legard nahm ihre Hand und hielt sie fest.

		Ich weiß es, sagte er, daß dies Wahrheit ist, und wünsche, daß
es mir vergönnt sein möge, Ihnen zu beweisen, wie auch ich den
lebhaftesten Antheil für Sie hege.

		Sie zog die Finger mit einem so plötzlichen Zucken fort, daß es
fast wie ein Erschrecken aussah, und als ihre Augen sich
begegneten, blickte sie schnell nach Alfred hin, der sich zur Seite
gewandt und nach Franz gerufen hatte.

		Nun, hierher an den Tisch, rief der Graf fröhlich aus. Setze
Dich zu uns, Legard, wir müssen plaudern, während Anna das Haus
bestellt. So arm sind wir nicht, um Dich nicht mit einem vollen
Glase empfangen zu können. Ich habe einen kleinen Vorrath
vortrefflichen Wein hierher schaffen lassen, der bei festlichen
Gelegenheiten ans Tageslicht kommt. Da bringt Franz schon, was wir
brauchen, um nach alter guter Sitte Herzen und Lippen öffnen zu
helfen.

		Der Diener stellte Flasche und Gläser auf den Tisch.

		Der Baron sagte lächelnd:

		Bei meinem Eingange in Dein Haus will ich eine Ausnahme machen,
um auf das Wohl dieser schönen Frau und auf Dein Wohl anzustoßen.
Sonst trinke ich niemals Wein.

		Du niemals Wein, Legard?! rief Alfred laut lachend. Du, der
anakreontisch sonst sein Haupt bekränzte!

		Auch das habe ich mir abgewöhnt, antwortete der Baron sanft und
reuevoll, und bin zu der französischen Sitte gelangt, mein Wasser
höchstens mit einem wenig Wein zu mischen, wenn ich überhaupt
genöthigt werde, Wein zu genießen.

		Bist Du in den Mäßigkeitsorden getreten? spottete Alfred.

		Ohne ihm anzugehören, müßte Jeder sein Mitglied sein, erwiderte
Legard, dann erst würden die geistigen Fähigkeiten der Menschen
eine höhere Entwickelung erreichen können.

		Du bist also ein Spiritualist geworden, sagte Alfred scherzend,
der allem Spiritus den Tod geschworen hat.

		Wenigstens, antwortete der Baron in seiner langsamen, gemessenen
Sprechweise fortfahrend, glaube ich, daß die Herrschaft der
Materie, wie sie jetzt ist, nie so weit hätte gelangen können, wenn
wir mehr daran gedacht hätten, uns von ihrer Knechtschaft frei zu
halten.

		Ei was! rief der Graf sein Glas hebend, stoß an, Legard! Der
Knechtschaft giebt es überdies genug. Im Wein ist Wahrheit, nichts
ist von den Dichtern so oft besungen worden. Wein und Liebe haben
die guten Götter dem Menschen mitgegeben, damit er es auf Erden
aushalten könne; Wein und Liebe mögen auch Dir niemals fehlen!

		Der Baron trank lächelnd, indem er mit Anna anstieß.

		Mein lieber Alfred, sagte er dann, wenn der Wein nicht wäre,
würde die Liebe auch von anderer, edlerer Natur sein, als wir sie
kennen. Noahs Geschenk ist für sein Geschlecht ein sehr
verderbliches gewesen, der Herr hat nichts damit zu schaffen gehabt
und die eigene Geschichte dieses alten Trinkers beweist zur Genüge,
was wir davon zu halten haben. Blicke auf Chroniken und Legenden,
wohin Du willst, überall schimmern Dir dieselben Folgen entgegen,
rohe Begierden, schreckliche Thaten, gemeine Leidenschaften, die
bis zum Wahnsinn durch Sinnenrausch aufgestachelt werden. Das
pflanzt sich von Geschlecht zu Geschlecht fort; und welch großer
Unterschied ist denn zwischen den Bachuszügen des Alterthums und
einem modernen wilden Gelage, einem sogenannten Feste, bei dem die
rohe Gier nach Genuß Luft und Freude heißt? Das hat die Menschen
heruntergebracht, ihren Aufschwung gelähmt, ihre göttliche Mission
verkümmert. Ihre Liebe ist, wie ihr Wein, ein Mittel zum wüsten
Rausch geworden, und ihre abgestumpften Nerven bedürfen immer
größerer Reizmittel, um erregt zu werden. Davon kommt der Unglaube,
der Verfall, die Sittenlosigkeit unserer Zeit, davon die
krampfhaften Zuckungen gegen Gesetze und alte geheiligte Satzungen,
diese hohnvolle Verachtung ehrwürdiger und göttlicher
Einrichtungen. Man nennt so etwas geistreich, Kampf gegen
Vorurtheile, Kampf der Vernunft, doch wie wenig Geist und Vernunft
ist darin! Es ist nichts als der Kitzel des Eigendünkels, der sich
zum Herrn seiner selbst macht und allen Zusammenhang mit einem
höheren Herrn aufgegeben hat. Freilich sind die stumpfen Sinne
nicht fähig zum Sehen und zum Hören, keine Stimme spricht zu ihnen,
wie die ihrer Eitelkeit und ihrer kurzsichtigen Selbstsucht. – Nun,
das sind Gegenstände von so ernster Bedeutung, fuhr er sich
unterbrechend fort, daß wir sie aufgeben müssen. Führe mich jetzt
in Deinem Besitze umher, laß mich sehen, wie Du lebst und wie Du
Dich beschäftigst, ich werde Dir dann sagen, was ich davon halte
und ob ich Deinem jetzigen Glücke Dauer prophezeihen kann.

	
		
		3.

		Graf Alfred hatte seinem Verwandten nicht viel
zu zeigen. Er ging mit ihm in dem Garten umher, den er pflegte, in
das kleine Gewächshaus, wo er Ananas, spanische Trauben und
Pfirsiche zog, dann in das Haus, wo seine Gewehre und eine
Büchersammlung vertraulich beisammen standen, überragt von mehren
Angelruthen, aus denen Alfred das Vergnügen erläuterte, auf den
Seen und Buchten des angrenzenden Flusses Fische zu fangen, und
dabei hing und lag mancherlei anderes Geräth, das zu ähnlichen
Zwecken dienen mochte.

		Ich sehe, sagte Legard, nachdem er Alles betrachtet hatte, Du
lebst ein Naturleben, aber nicht einmal in der Weise eines
altenglischen Landedelmannes, der doch mit Seinesgleichen in der
Nachbarschaft umgeht und seine Wohlhabenheit oder seinen Reichthum
in edlen Rossen und allerlei Pracht zur Schau trägt.

		Ich habe mich davon entwöhnt und vermisse sie nicht, antwortete
der Graf ziemlich verstimmt.

		Du täuschest Dich selbst, erwiderte sein Verwandter, Du hast
Dich in diesen Zustand gezwungen, und jetzt hält Dich ein
Gegengewicht dafür schadlos. Ich wünsche Dir, daß es immer die Wage
halten möge.

		Das wird es, sagte Alfred, ich gehöre nicht zu den
Flatterhaften.

		Du hast mit Nachdenken, wie Du sagst, Deine Wahl getroffen,
entgegnete Legard nach einigen Augenblicken, und dennoch glaube
ich, Du hast nur auf die Minute dabei gesehen. Du bist reich, bist
jung, hast Besitz und gehörst einer Familie an, vor der Du doch
nicht Dein ganzes Leben über Dich verstecken willst. Was willst Du
thun?

		Vor der Hand bleiben, wo ich bin.

		Vor der Hand. Aber dann – was dann? fuhr Hermann fort. Dieser
Gedanke ist Dir ohne Zweifel von selbst gekommen, Du hast ihn aber
in einen tiefen Winkel geworfen, weil Du den Ausweg nicht finden
konntest. Entweder mußt Du aufgeben, was Du hast, – das kannst Du
nicht; oder Du mußt den Knoten unlösbar schürzen, – das willst Du
nicht.

		Nein, antwortete Graf Alfred, das will ich nicht. Eine Ehe
eingehen mag ich nicht, auch sehe ich keine Nothwendigkeit. Anna
ist mit meiner Liebe zufrieden, mehr habe ich ihr nicht zugesagt,
auf meine Hand und was sich damit verknüpft macht sie keine
Ansprüche. Meine Liebe soll ihr unwandelbar dafür bleiben.

		Und wird sie immer damit zufrieden sein, Deine Geliebte zu
heißen? fragte der Baron leiser.

		Du kennst sie nicht! rief Alfred. Ihr Herz ist so rein, wie ein
Krystall, ihr ganzes Wesen ist Liebe und Güte. Sie ist ein Kind,
nur von dem einen Gedanken erfüllt, mir zu gehören und für mich zu
leben.

		Baron Hermann schüttelte den Kopf. Wenn Du mir sagtest, sie
hätte wie Du mit dem vollen Bewußtsein ihrer Lage diesen Bund
geschlossen, würde ich ruhiger über den Ausgang sein. Der Tag wird
kommen, wo der eine Gedanke, der sie jetzt beherrscht, anderen
Gedanken Raum giebt. Es wird nicht an der Schlange in diesem
Paradiese fehlen.

		Alfreds Stirn verfinsterte sich, seine Augen blitzten auf.

		Ich würde jede Schlange warnen, sich in mein Gehege zu verirren,
sagte er drohend.

		Du kannst nichts dagegen thun, erwiderte der Baron, denn Du
darfst nicht erwarten, diese junge Frau immer so kindlich
unbefangen in diesem Verhältniß zu sehen; Du darfst auch nicht
erwarten, daß ihre Liebe ohne Forderungen bleibt, sobald sie
erkennen wird, daß sie dazu berechtigt ist.

		Du bist mit Tadel für mich gekommen, wie ich merke, sagte Alfred
erregt.

		Nein, entgegnete Legard, aber ich sehe schärfer, wie Du und
Alles, was ich thue, besteht darin, Dir meine Zweifel aufzudecken.
Bis jetzt hat man in der Welt, der Du angehörst, Dich noch wenig
vermißt. Die Einen glauben, Du seist auf deinem Gute, die anderen
vermuthen Dich in einem Bade oder in einem interessanten
Familienkreise. Niemand weiß Dich so nahe; selbst Deine Tante
Arnheim meint, Du seist immer ein Sonderling gewesen und würdest
schon wieder zum Vorschein kommen. Nur Cousine Eugenie schmollt
über Dein unverantwortliches Schweigen.

		Du hast Ihnen doch keine Andeutung gemacht? fragte der Graf.

		Gewiß nicht. Aber ich sehe, daß ich viele eingeschlafene
Erinnerungen erwecke.

		O, allerdings! Allerdings! rief Alfred, Erinnerungen lassen sich
nicht absperren und bei dem Namen der Tante fällt mir Allerlei
ein.

		Es fällt Dir ein, sagte Legard, daß sie ein großes Vermögen und
eine geistreiche Pflegetochter besitzt, die ihre vielberingte Hand
nach Dir ausstreckt.

		Freilich, das ist ein alter Plan, erwiderte der Graf
lachend.

		Und wenn Du plötzlich wiederkämst, würde die Freude groß
sein.

		Ich werde aber nicht kommen und aus der Freude wird nichts
werden, sagte Alfred mit Entschiedenheit. Nichts soll mich bewegen,
dahin zurückzukehren, wo ich mich frei gemacht habe. Unabhängig,
wie ich bin, frage ich nicht darnach, ob sie zuletzt erfahren, was
mich hält und was mich in solche Verirrungen, wie sie es nennen,
geführt hat. Ich hasse die Ehe, habe sie immer gehaßt. Es ist ein
verknöcherndes, gewaltthätiges Band, das Grab aller Liebe, ich habe
es zu oft, an tausend Beispielen gesehen. Mögen sie mich von sich
stoßen, ich habe es längst gethan, und wenn ich hier des Lebens
müde bin, giebt es andere Orte, wohin ich mich zurückziehen
kann.

		Und andere Arme, die sich für Dich öffnen, fiel der Baron
ein.

		Ungeduldig drückte der junge Mann seine Hand fest auf den
Tisch.

		Was willst Du damit sagen? fragte er. Es giebt nur ein Mittel,
mich von Anna zu trennen: wenn sie, was Gott verhüte! mir sagte,
ich kann nicht länger mit Dir sein.

		Schweige jetzt, sagte Legard, sie kommt.

		Ich höre nichts.

		Sie kommt die Treppe herauf.

		Ich bewundere die Schärfe Deines Ohrs.

		Mein Ohr hat nichts dabei zu thun. Ich fühle es.

		Du fühlst es? rief Alfred lachend. Was soll das heißen?

		Wie soll ich Dir erklären, was ich nicht vermag? Sie spricht mit
Jemand, der sie begleitet.

		Sonderbar! sagte der Graf seinen Vetter starr ansehend, der so
ernsthaft aussah, wie immer, Du hast mir auch noch immer nicht
gesagt, von wem Du meinen Aufenthalt und was sich damit verknüpft
so genau erfahren hast.

		Du sollst es heut noch erfahren, wenn es angeht; jetzt laß uns
gehen, überzeuge Dich, daß wir gesucht werden.

		Indem er die Thür öffnete, hörte Alfred die frische, helle
Stimme seiner Geliebten, die von Außen herein schallte. –

		Wo steckst Du denn, rief sie; hier ist unser Freund Schlenz,
lieber Mann, der uns eine Einladung bringt.

		Komme ich nicht recht, Herr Nachbar, störe die Unterhaltung der
Herren? fragte der Förster, als er den Grafen in der Thüre still
stehen sah.

		Sie kommen immer recht, erwiderte dieser, und sind mir diesmal
sogar vorher angekündigt worden. Hier, mein Vetter, Baron Legard,
hat Sie mit meiner Frau schon die Treppe heraufkommen gehört.

		Dann muß der Herr besondere Gaben haben, denn leise genug traten
wir auf, um einen Fuchs zu beschleichen, antwortete Schlenz. Ich
komme, weil der Tag so schön ist, fuhr er fort. Meine Antonie
meinte, es sei Wetter darnach, um noch einmal aufs Marienschild zu
wandern und im Grünen zu lagern. Mit dieser Botschaft hat sie mich
hergeschickt, beliebt es Ihnen nun, Herr Nachbar und Frau
Nachbarin, so fahren wir nach Tisch hinüber; für den Kaffee und was
dazu gehört, wird Toni Sorge tragen.

		Die kurze, bestimmte Weise, mit welcher der Förster seine
Einladung vortrug, wurde gemildert durch seine Freundlichkeit. Es
war ein noch junger Mann, der dreißig Jahre haben mochte. Sein
Blick war frei, er war schlank und kräftig, ein verständiges,
tüchtiges Wesen sprach sich an ihm aus, und bei aller
Ungezwungenheit war er höflich und zeigte mehr Bildung und Haltung,
als gewöhnlich Jäger besitzen.

		Ich denke, lieber Schlenz, sagte Alfred, mein Vetter, der mich
heut besucht, wird auch gern einmal den schönsten Punkt sehen, den
wir in der Gegend haben, und da er keinen Wein trinkt und sich das
Rauchen abgewöhnt hat, wird ihm Frau Antonien's Kaffeevisite um so
mehr gefallen.

		Mit dieser Wendung war die Sache abgemacht, der Förster aber
setzte sich mit an den Tisch unter der Halle, und wenn Legard auch
nur Wasser trank, das er mit einigen Tropfen Wein vermischte, so
waren seine Nachbarn doch keinesweges so genügsam. Graf Alfred ließ
es nicht bei einer Flasche bewenden und in seiner Fröhlichkeit
hatte er die größte Lust, den genügsamen Vetter zu bespötteln.

		In meinem Leben, rief er aus, hätte ich nicht geglaubt, daß ein
paar Jahre einen Menschen so umwandeln könnten. Sehen Sie, Schlenz,
mein Vetter Hermann war sonst frisch bei der Hand, wo die Gläser
klangen, nun will er weder trinken noch lachen. Wir müssen ein
Mittel finden, ihm seine Heiterkeit wieder zu verschaffen.

		Das beste Mittel wird sein, wenn der Herr Baron eine Zeit lang
mit uns lebt, sagte der Förster. Wenn er rechtschaffen müde und
hungrig wird, wird auch der Durst nicht ausbleiben.

		Legard ging auf diese Scherze ein, ohne jedoch seine
zurückhaltende, abgemessene Form aufzugeben. Seine feinen, scharfen
Züge belebten sich, wenn er sprach, seine Stimme war ungemein
wohlklingend und was er sagte eben so höflich wie Achtung
fordernd.

		Ich glaube, ließ er sich nach manchem Hin- und Herreden hören,
daß Alfred ganz Recht hat, wenn er eine große Umwandlung an mir
wahrnimmt. Ich habe, wie ich bekennen muß, früherhin ziemlich wild
in den Tag hinein gelebt, doch wenn ich davon zurückgekommen bin,
so hat meine Heiterkeit oder innere Zufriedenheit nicht dadurch
gelitten. Ich habe einsehen gelernt, daß es sich so am besten für
mich paßt, mit meinen Neigungen und Beschäftigungen am besten
übereinstimmt. Jeder muß dafür seinen Maßstab haben, Jeden muß man
diesen überlassen.

		Deine Beschäftigungen, Legard! rief der Graf. Womit hast Du Dich
denn beschäftigt?

		Mit sehr ernsten Studien, lieber Freund, sagte Hermann lächelnd,
die es nöthig machen, den Geist zu stärken und das Fleisch zu
schwächen.

		Als ob das Fleisch schwach sein müßte, wenn der Geist stark sein
soll, erwiderte Alfred. Ich fange an zu glauben, daß die jetzige
Zeitrichtung auf Dich eingewirkt hat und fromme Hände Dich so blaß
gestreichelt haben.

		Wenn diese Hände wahrhaft fromm waren, antwortete der Baron
sanftmüthig, was könntest Du dagegen haben? Indeß fürchte nichts
für mich. Ich bin noch immer so gern froh mit den Frohen, wie ich
es immer war, nur in etwas anderer Form und Gestalt; nichts wird
mir lieber sein, als es Dir zu beweisen.

		Er wandte sich an Anna und sagte einladend:

		Sie lieben, wie ich glaube, gewiß zumeist die Natur mit ihren
Reizen?

		Ich bin so fern von der großen Stadt erzogen worden, daß ich so
gut wie nichts davon weiß, erwiderte sie, auch nichts davon wissen
mag, fügte sie hinzu.

		Was man nicht kennt, antwortete Legard, flößt uns gewöhnlich
entweder zu viel oder zu wenig Bedenken ein. Haben Sie keine
Sehnsucht nach den bunten Schätzen und Freuden, die in einer
mächtigen Residenz sich vereinen?

		Ich habe keine andere Sehnsucht, rief die junge Frau indem sie
Alfred lebhaft anblickte, als immer da zu sein, wo er ist, und wie
Sie jetzt davon sprechen, ergreift mich ein sonderbar furchtsam
Gefühl, ich könnte einmal wirklich mitten in eine fremde Welt
geschleudert werden, die ich nicht verstehe.

		Und die Dich nicht versteht, mein armes Kind, fiel Alfred ein.
Sei ganz ruhig, wir wollen uns unser harmloses Naturleben nicht
verkümmern lassen, wollen der Künstelei, die sie sich angekränkelt
haben, entschieden den Rücken kehren und die sichere einfache
Natürlichkeit festhalten. Laß ihnen ihre goldenen Säle, ihre
Pracht, ihren Schmuck, ihre Sänger und ihre Schauspieler, wir haben
dafür den Wald mit seinen Decorationen und Coulissen, die goldenen
Sonnensäume, die Sänger in der Himmelsbläue, den mächtigen Salon
des großen Sees mit seinem strahlenden Parquet, wenn Mondlicht sich
darüber ausgießt, und was uns sonst noch fehlt, das zaubern wir uns
hinein, wir beide, wenn wir durch unsere Paläste wandern und große
Cour halten.

		Der fröhliche Ton dieser Unterhaltung wurde so lange
fortgesetzt, wie das ländliche Mahl dauerte, das diese vier so
verschiedenen Personen vereinte. Die drei jungen Männer suchten
jene Verschiedenheit auszugleichen, indem sie sich bemühten, ihr
Beisammensein unbefangen und heiter zu vereinigen, aber jeder
behielt doch seine wahre Meinung für sich und gab nur so viel
heraus, wie nöthig war, um die anderen zu täuschen.

		Dem derben Jäger gefiel der blasse Baron gar nicht, und gesunde
Beobachtungsgaben besaß er genug, um zu bemerken, daß sein guter
Nachbar, dem er herzlich zugethan war, eine gewisse Verstimmung
nicht ganz verbergen konnte.

		Graf Alfred war sichtlich zuweilen von den hingeworfenen
Aeußerungen seines Vetters geärgert, dann wieder eben so sichtlich
von dessen verschiedenartigen Erzählungen und Mittheilungen über
Personen und Verhältnisse angeregt und erfreut. Zuweilen saß er im
Nachsinnen verloren ganz zerstreut da, und dann wieder richteten
sich seine Augen nachdenkend auf Legard, oder er verwandelte seinen
Ernst in Scherz und Gelächter, oder in eine Liebkosung für die
stillhorchende und aufmerksame junge Frau.

		Es war ganz gewiß, daß die unverhoffte Erscheinung dieses Gastes
eine plötzliche Veränderung in diesem einsamen Hause bewirkt hatte.
Trotz aller Mühe unbefangen zu scheinen, war die alte
Unbefangenheit ausgeflogen. Sonst setzte sich Schlenz, wenn er kam,
an den Tisch, der Graf lehnte sich darüber hin, Anna flog hin und
her und ihr frohes Geplauder mischte sich mit dem
Neuigkeitsaustausch, den Einfällen und munteren Fragen und
Antworten der beiden Männer. Das waren einfache Dinge, ohne Kunst
und Sorgfalt boten sie sich dar, heut aber nahmen die Gespräche
immer eine Wendung, bei der Schlenz zuletzt innerlich unmuthig
wurde, und der guten, freundlichen Anna ging es ohne Zweifel eben
so, denn sie war meist still, ihr liebliches Gesicht war zwar eben
so freundlich anzusehen wie sonst, aber was bei dem Förster Unmuth
wurde, ward bei ihr Verlegenheit.

		Zuletzt schienen alle froh zu sein, daß der Tisch verlassen
werden konnte. Alfred sprang auf, als wollte er eine Last von sich
werfen, und noch mehr erleichtert zeigte sich die junge Frau, die
nun erst wieder den ängstlichen Schimmer in den Augen verlor,
welchen Schlenz heimlich bemerken wollte.

		Nun müssen wir keine Zeit verlieren, rief der Graf. Ruf den
Georg, ehrsamer Franz. Er soll unsere Fregatte in Ordnung setzen,
damit wir wohlbehalten Maria's schützenden Schild erreichen.

	
		
		4.

		Von dem Dorfe Grünau, das an dem großen See lag,
fuhr die kleine Genossenschaft in einem Ruderboote hinüber nach
einem hohen, jäh abfallenden Hügel, der sich mit seinem kuppigen
Rücken über das ganze Waldrevier erhob.

		Georg, der blondhaarige, stämmige Bursche, welcher Gärtner,
Fischer, Läufer und Page zugleich war, zog die Schalten mit raschen
Schlägen, Alfred saß am Steuer, Legard auf der Bank neben Anna, und
Schlenz, beiden gegenüber, führte ebenfalls ein paar Ruder. So
schoß das kleine Fahrzeug schnell über den breiten Wasserspiegel,
dessen Uferumsäumung so lieblich war, daß Legard mit Wärme davon
sprach.

		Unter tief hängenden Birken lag das Dorf im Laube meist
versteckt. Auf der einen Seite mochte der Blick in weite Fernen
schweifen, auf der anderen begrenzte ihn eine Waldkette, die am See
über hohes, welliges Land lief, aus dessen Mitte, vorspringend und
Buchten zu beiden Seiten bildend, sich eben jener Berg erhob,
welcher Marienschild genannt wurde. Rohr- und Binsenfelder liefen
träumerisch in tiefe Ausschnitte und um Inselchen, die aus der
Mitte des Wassers auftauchten; sonderbare Gärten von Wasserpflanzen
legten ihre breiten Blätter und Kelchblumen auf den klaren Spiegel
und wogten leise in den hüpfenden kleinen Wellen auf und nieder,
die an das Boot klopften, während der sonnenvolle Wald sich nicht
regte, nirgend weder Mensch noch Thier zu erblicken war.

		Das ist der eigenthümliche Charakter dieser Seen und Wälder
Norddeutschlands, sagte Legard, und kaum irgendwo in der Welt wird
man ihn so wiederfinden. Ich habe ihn immer lieb gehabt und freue
mich an seiner melancholischen und doch so milden Herrlichkeit. Die
Alpenseen in ihren nackten Felsenfesseln sehen meist so öde und
wild aus, als hätten böse Geister sie geschaffen, die Seen des
Nordens liegen düster zwischen düsteren Nadelwäldern und Nebeln,
hier taucht die Birke ihre langen grünen Finger in die helle Fluth,
Buchen und Eichen ragen gewaltig über die schwarzen Tannen empor,
und der Mensch mit seiner Cultur drängt sich überall herbei. Da
liegen Dörfer und Kirchen zu beiden Seiten, und dort das alte
Mauerwerk auf dem Berge hat sicher einmal einem Schlosse
angehört.

		Einem Schlosse oder einem Kloster, sagte Alfred, oder beiden,
darüber streiten sich die Gelehrten. Nach einer alten Sage wurde
hier zwischen Christen und Heiden, oder Wenden und Deutschen, eine
grimmige Schlacht geschlagen. Ein Wendenfürst soll dabei in große
Noth gerathen sein. Sein Schild wurde ihm von einer mörderischen
Streitaxt zerspalten; da rief er zur Mutter Maria und gelobte, wenn
sie ihn rette, wolle er ein Kloster hier zu ihren Ehren bauen. Das
half. Die Himmelskönigin schwebte plötzlich über ihm und an seinem
Arme glänzte ein neuer Schild. Er hieb sich tapfer aus den Feinden,
oder seine hohe Beschützerin that das Beste, genug er entkam und
hielt Wort; baute das Kloster, hing den Schild darin auf, nannte es
Mariaschild und duldete Mönche in seinem Lande.

		Die ihn im Heile des Glaubens weiter führten, sprach Legard vor
sich hin.

		Ihn nicht, antwortete der Förster, der seine Schalten ruhen
ließ. Das ist ein besonderer Theil der alten Sage, daß der Wende
sich weigerte, ein Christ zu werden; denn er behauptete, daß davon
bei seinem Contracte gar keine Rede gewesen sei, daß er vielmehr
blos das Kloster versprochen habe. Auf diese Weise wurde die Mutter
Maria von dem Heiden geprellt, der in keinen anderen Himmel wollte,
als in den seines Wodan.

		Und daran hat er sehr Recht gethan, rief der Graf lachend. Er
wollte bleiben, wo alle seine Väter geblieben.

		Nachher, fuhr Schlenz fort, als die Mönche hier überall
ausgetrieben und die Klöster aufgehoben wurden, ist ein Schloß
daraus entstanden, wie die Einen sagen; Niemand aber weiß, wer
darin wohnte. Unser Pastor in Grünau meint dagegen, es sei die
Kirche dem neuen Glauben geöffnet worden, und im Klostergebäude
habe ein Voigt des Kurfürsten gewohnt. So viel ist gewiß, daß das
ganze Nest von den Hussiten zerstört und verbrannt wurde. Der Wald
wuchs lustig darüber hin, wie über viele alte Schlösser, Klöster
und ganze Dörfer, deren Namen kein Mensch mehr kennt und deren
Ueberreste man noch jetzt zuweilen mitten im Dickicht findet. Unser
Pastor, der zu den Frommen gehört, steuert nun seit langer Zeit
schon darauf los, daß dort oben wieder eine Kirche oder eine
Kapelle aufgebaut werden soll, und die Regierung hat ein halbes
Dutzend Male wohl schon Berichte gefordert, die jedoch immer
ungünstig gelautet haben; denn was ich dazu thun kann, trage ich
redlich bei. Die Kirche wäre da oben zu nichts nütze, aber der
schönste Punkt in der ganzen Gegend ginge verloren und mit dem
Trinken und Lachen auf dem Marienschild wäre es für immer
vorbei.

		Hast Du keinen Umgang mit dem Pfarrer? fragte der Baron.

		Nein, erwiderte Alfred, es ist kein Mann für mich. Ein Stück
Fanatiker, wie man sie jetzt häufig unter den Dorfpfarrern findet,
die da meinen, sie seien auserwählt, die Welt zu bessern und zu
bekehren, und mit unerträglichem Hochmuth über die Gewissen zu
Gericht sitzen. Dieser hier hat allerlei Unheil angestiftet, die
Gemeinde in Haß- und Feindschaft gebracht und sich als unberufener
Rathgeber und Hirte in die Familienkreise gedrängt.

		Legard warf einen langen, scharfen Blick auf seinen Vetter, vor
dem sich dieser abwandte und ein lautes Halloh! zu dem Marienschild
hinauf schrie, denn oben, wo ein Halbkreis alter Bäume stand, ließ
sich eben eine Frauengestalt blicken, die lustig eine weiße Schürze
als Bewillkommnungsflagge schwenkte.

		Da ist sie schon! rief Schlenz. Es ist Toni, die ist überall die
Erste.

		Das Boot lenkte in eine kleine Bucht, wo schon ein anderer Kahn
lag, und auf einem steilen Pfade stiegen die Landenden zu der
Berghöhe auf, wo die Frau des Försters ihre Grüße entgegen
rief.

		Ich habe mir die Augen halb ausgeschaut nach meinem lieben
Annchen, rief sie, und als ich das Boot sah, schlich es so langsam
über das Wasser fort, als säße das Unglück darin.

		Das ist kein richtiger Vergleich, fiel Alfred lachend ein. Das
Unglück kommt schnell, nur das Glück läßt sich Zeit und bleibt nur
zu oft ganz aus.

		Dieser da ist Schuld! rief die Försterin, auf ihren Mann
deutend. Ich habe gesehen, daß er ganz müßig saß, und so macht er
es immer, wenn er weiß, ich erwarte ihn. Mit seiner Sehnsucht nach
mir ist es vorbei. Ja, das merken Sie sich, lieb' Annchen: so
ändern sich die Zeiten.

		Die kleine runde Frau machte ein trotzig schmollendes Gesicht
und ihre lebhaften Augen blitzten schalkhaft umher und trafen auf
Legard, den sie neugierig musternd betrachtete.

		Es ist mein Vetter, sagte der Graf, den ich Ihnen vorstelle.

		Herr Baron Legard, antwortete sie ohne Zögern, o! wir kennen uns
von früher her. Der Herr Baron wohnte uns gegenüber, damals als ich
noch bei meinen Eltern im Flügelkleide lebte und in die Nähschule
ging.

		Sie lachte laut auf und machte Legard eine Verbeugung.

		Wir haben uns beide verändert, fuhr sie fort. Sie sehen jetzt
ganz gesetzt aus und ich bin auch nicht mehr, wie ich war. Meinen
Mann haben Sie schon gesehen und da am Feuer hockt mein kleiner
Bube und hilft Kaffee kochen; letzte Woche Dienstag ist er drei
Jahre alt geworden. Nun, meine Herrschaften, ist es nicht prächtig
hier? Gefällt es Ihnen nicht, Herr Baron? Es ist ein kostbarer Tag
für einen letzten Augusttag, und der Kaffee ist fertig. Dein Horn
habe ich auch mitgebracht, Wilhelm. Er bläst das Waldhorn, Herr
Baron, so leicht thut es ihm Keiner nach, und dort in die
Waldschlucht hinein ist das beste Echo in der ganzen Gegend.
Nachher wollen wir ein Liedchen singen. Im Sommer saßen wir
zuweilen hier oben noch spät Abends, wenn der Mond aufgegangen war,
und die Fischer auf dem See dachten Anfangs, die alten Mönche wären
aufgewacht und trieben ihr Wesen, bis sie merkten, wer es war.
Liese, gieß jetzt das Wasser auf, aber nicht zu viel auf einmal.
Hole den Bernhard her, Wilhelm, der Junge macht sich an den Kuchen.
Nun, meine Herrschaften, kommen Sie, es ist Alles fertig. Unter des
Grafen Eiche ist die Tafel aufgeschlagen. Herr Baron, Sie müssen
vorlieb nehmen, wie Sie es finden. Jetzt, liebes Herzens-Annchen,
fängt Ihr Amt an, die Tassen warten schon, ich will den Kuchen
schneiden. Ach! Herr Graf, was haben Sie für einen Schatz an
Schönheit und an Güte. Wie oft man Annchen auch sehen mag, man
sieht sich niemals satt.

		Die letzten Worte halb singend, nahm sie den Arm der jungen Frau
und lief vorauf einer kräftigen Eiche zu, die auf dem höchsten
Punkte des Hügels ihre breiten Aeste ausstreckte.

		Die Herren folgten lachend, und Alfred sagte:

		So viele gute Laune, Heiterkeit und Drolligkeit wie in unserer
liebenswürdigen Nachbarin findet man selten beisammen. Schlenz kann
wohl sagen, daß er eine richtige Frau hat, denn für jeden Fall hat
sie Rath und dem Rath folgt die That. Die läßt sich niemals bange
machen, wie das Sprichwort da drinnen in der Stadt heißt. Du hast
sie also gekannt, Hermann?

		Ich erinnere mich ihrer kaum, sagte Legard. Sie muß jedenfalls
ein besseres Gedächtniß haben, wie ich.

		Die Kaffeegesellschaft unter der Grafeneiche war bald in voller
Thätigkeit und die Stimmung so heiter, daß selbst Legard sein Theil
dazu beitrug, die Lust zu vermehren. Er wußte mancherlei
Interessantes von seinen Reisen zu erzählen, und da er weit
umhergekommen war, Spanien besucht und ein Stück afrikanisches
Küstenland durchzogen hatte, klangen seine Mittheilungen
mannigfach, romantisch, seltsamlich und ungewöhnlich. Alle hörten
ihm gern zu. Er schüttete eine Fülle von Gestalten und Bildern vor
ihnen aus und malte mit glänzenden Farben Sitten und Trachten,
wilde Scenerien aus dem Leben räuberischer Beduinen und spanischer
Banditen, Feste, Tänze und Abentheuer der verschiedensten Art, mit
denen er die gespannte Aufmerksamkeit der kleinen Gesellschaft zu
fesseln wußte.

		Je mehr er gefragt wurde, um so mehr wußte er zu berichten, und
seine Darstellungsgabe war von seltener Lebendigkeit; selbst der
biegsame und wechselnde Ton seiner Stimme trug dazu bei, den
Eindruck zu vermehren. Es war sehr gut zu bemerken, wie vielen
Antheil ein Jeder ihm schenkte, und wie sich damit Achtung und
Ansehen vor dem weitgereisten, vornehmen Herrn steigerten, der so
viel gesehen und erlebt hatte.

		Am schönsten aber bleiben doch immer die Geister- und
Gespenstergeschichten, rief endlich die bewegliche Frau Schlenz,
und da Sie in Spanien gewesen sind und viele alte Klöster und
Schlösser besucht haben, ist Ihnen doch gewiß auch irgend etwas
recht Grausenvolles begegnet, was die Haut zusammenzieht und das
Haar zu Berge stehen macht.

		Legard lächelte zu dem Gelächter der Uebrigen.

		Meinen Sie denn, sagte er darauf, daß Geister nur in alten
Gemäuern wohnen können? Mir fällt eine Geschichte ein, die vor
einiger Zeit in Paris sich zugetragen und in den Kreisen, wo sie
bekannt wurde, viel Aufsehen erregt hat. Das Haus, in welchem dies
geschah, war ein ganz neues, glänzendes, mit dem feinsten Luxus
ausgestattetes, und die dabei betheiligte Dame gehörte zu den
aufgeklärtesten Frauen in dieser genußsüchtigen Stadt, wo die
Meisten gar nichts glauben, wo sich Fest an Fest drängt, und die
Wenigsten Zeit finden, sich mit dem dunklen Jenseits zu
beschäftigen.

		Ich muß bemerken, fuhr er fort, als er sah, daß die Erwartung
allgemein war, daß diese Dame seit kurzer Zeit erst verheirathet
war und zu den schönsten, geistvollsten Frauen gehörte, in deren
Nähe sich ein glänzender Kreis drängte, um an ihren Festen Theil zu
nehmen und seine Huldigungen darzubringen. Der Gemahl der Dame war
aus einer alten Familie, eine von denen, die noch stolze
Erinnerungen auf Abkunft und Ruhm bewahren. Die Mutter des Marquis
hatte daher niemals etwas von der Heirath ihres Sohnes mit der
Tochter eines Negotianten [bookmark: text1]F1
wissen wollen, der an der Börse reich geworden war, und auf ihrem
Todtenbett legte der Sohn ihr ein feierliches Gelöbniß ab, niemals
eine unpassende Verbindung einzugehen. Nach drei Monaten war Alles
vergessen. Der junge Marquis fand Freunde, die ihm sagten, daß es
Thorheit sei, ein durch die Verhältnisse abgezwungenes Versprechen
halten zu wollen, daß der Hochmuth auf dem Sterbebett nicht besser
sei, wie jeder andere Hochmuth, daß man sein Lebensglück höher
achten müsse, als ein Wort, ausgesprochen um einer alten Frau die
letzten Augenblicke zu versüßen, und daß, wenn es ein Jenseits
gäbe, dort alle Vorurtheile sicher aufhörten und selige Geister in
der ewigen Freiheit und Gleichheit des Himmels nicht daran denken
könnten, über die Nichthaltung eines Versprechens zu zürnen, das
der Fanatismus des irdischen Kastenwesens dictirt habe.

		Die junge Dame sagte ihrem Geliebten Aehnliches. Sie gelobte
alle Folgen auf sich zu nehmen; seine Leidenschaft hatte wenig
Widerstand zu überwinden. So kam es denn zur gewünschten
Verbindung. Nach einiger Zeit bemerkte man eine wunderbare
Umwandlung bei der lebenslustigen, heiteren Frau. Sie war in sich
gekehrt, unruhig, bleich, und ihre Feste und Zerstreuungen, in
welche sie sich mit wachsender Begier stürzte, währten bis an den
hellen Tag.

		Es gab etwas, was ihr Furcht machte. Sie ängstigte sich vor dem
Alleinsein, vor der Nacht; aber kein Mensch erfuhr, was sie quälte.
Endlich einmal bei einem großen Balle, wozu die Marquise die
verschwenderischste Pracht aufgeboten hatte, kam es zur
Katastrophe. Es war keineswegs die Geisterstunde, der Abend war
kaum hereingebrochen, tausend Kerzen brannten, der erste Tanz
sollte beginnen; die schöne Frau, von Diamanten strahlend, wollte
ihn mit einem jungen Generale eröffnen. Plötzlich aber schwankte
sie, riß die Hände zurück, starrte in gräßlicher Angst vor sich in
die Luft und sank mit einem herzzerschneidenden Schrei zu
Boden.

		Der Ball war aus, die erschrockenen Gäste entfernten sich, was
weiter im Hotel des Marquis sich begeben, erzählten Gerüchte, die
bald eine furchtbare Bestätigung erhielten. Schon in der Nacht
ihrer Vermählung wollte die junge Frau ein seltsames bleiches Wesen
bemerkt haben, das, als sie erwachte, vor dem Bett stand, den
Vorhang aufhob und sie unverwandt ansah. Sie hatte die Mutter ihres
Gemahls gekannt und war nicht im Zweifel, daß sie es sei. Von da ab
kehrte die Erscheinung immer wieder, und was sie auch thun mochte,
wie sie das Ganze Anfangs als Spiel der Einbildungskraft
behandelte, sie konnte es nicht verscheuchen. Sie erwachte von
einer unwiderstehligen Macht geweckt, und nach und nach gewann ihre
innere Angst die Oberhand, sie fürchtete sich vor der Dunkelheit,
verschloß jedoch Alles in sich, um ihren Gemahl nicht zu
erschrecken. Auf jenem Ball aber sah sie plötzlich, statt des
feurigen jungen Tänzers, den blutlosen Schatten vor sich stehen und
die Arme nach ihr ausstrecken.

		Thorheit! rief Alfred, indem er Anna an sich zog. Sie hören Dir
so geisterschaurig zu, als stände das blasse Gespenst vor ihnen.
Solche Gesichte sind bekannt genug, sie kommen aus dem Blut oder
aus kranken Nerven.

		Oder aus dem kranken Gewissen, sagte Legard.

		Sie können wirklich die Gesichter blaß machen, fiel die kleine
runde Frau ein, Annchen sieht ganz elend aus und mein Mann sitzt so
bedenklich da, als hätte er auch seiner Mutter versprochen, mich
nicht zu heirathen, und jetzt thät es ihm leid, sein Wort nicht
besser gehalten zu haben.

		Und Gott weiß es, sagte der Förster, der sie lachend ansah,
welch böser Geist mich dafür plagt.

		Lirum larum! rief sie, Dein Plagegeist heißt Toni, alle anderen
verbitte ich mir. Ein Mann muß sich aber nicht vor Geistern
fürchten, mögen diese heißen wie sie wollen. Was wurde denn aus der
armen Frau, Herr Baron?

		Legard besann sich einen Augenblick, dann sagte er:

		Darüber schwebt Dunkel. Wie man glaubt, ist die Marquise in
einen frommen Orden getreten, der im Süden Frankreich mehrere
Stiftshäuser besitzt.

		Glauben Sie denn an diese Geschichte? fragte der Förster mit
vielem Ernst.

		Daß sie sich so zugetragen hat, wie ich sie erzählte, weiß ich
von vielen glaubwürdigen Personen, antwortete er.

		Aber es war leere Einbildung, nicht wahr?

		Wer kann das mit voller Bestimmtheit behaupten?

		Geisterseherei! fiel Alfred spottend ein.

		Lieber Freund, sagte Legard, giebt es denn nicht Manches
zwischen Himmel und Erde, wovon unsere Philosophen sich nichts
träumen lassen? [bookmark: text2]F2 Wir prahlen mit unseren Sinnen und deren
Wahrnehmung, aber welche Ahnung hat denn das schärfste Menschenauge
von der wunderbaren Welt, die ein mäßig gutes Mikroskop uns öffnet?
Und je schärfer die Gläser geschliffen sind, je größere, oft
schreckliche Entdeckungen machen wir. Welche Ungeheuer leben in
jedem Wassertropfen, im Blute, das durch Herz und Adern rollt, und
was würden wir sehen, wenn die Instrumente so weit vervollkommnet
werden könnten, daß nichts ihnen verborgen bliebe! Dahin reicht die
Materie nicht. Aber wenn die geistige Macht sich mikroskopisch
schärft, wenn die wunderbaren Träger des Geistes in uns sich von
ihren Fesseln befreien, dann erhalten auch die Sinne eine ganz
andere Begabung. Swedenborg [bookmark: text3]F3, der immer von Geistern
umringt war, mit ihnen lebte, sie überall entdeckte, beschrieb noch
auf seinem Todtenbette die Gestalten, welche ihn umschwebten. Ihr
glaubt mir nicht, sagte er zu seiner Umgebung, weil ihr nicht seht,
was ich sehe. Wären eure Augen so geistig klar, wie die meinen, ihr
würdet nicht länger zweifeln, daß ich wahr rede. So ist es auch
gewiß, daß Swedenborg, als er einst in Gothenburg war, dort das
Feuer deutlich sah und beschrieb, welches mehr als achtzig Meilen
davon Stockholm verheerte. Und wenn man auch darüber lacht, fuhr er
fort, als er Alfred lachen sah, es ändert nichts. Was war denn die
wunderbare Kraft, mit welcher die Propheten der Camisarden
[bookmark: text4]F4 wahrsagten? Einfache Bauern und Hirtenmädchen warfen
sich nieder und der Geist kam über sie, von dem die Bibel uralt
Zeugniß giebt. Sie sahen viele Meilen weit, durch hohe Felsenwände,
Wildnisse und Wälder die Heere des Königs heranziehen, beschrieben
die Generale, welche sie nie gesehen, kannten aufs Genauste deren
geheime Gedanken und Pläne und nannten die Mittel, durch welche die
Feinde besiegt werden konnten. Und das ist kein Betrug, keine
Täuschung, diese beliebten Namen, welche man für Alles bereit hat,
was man sich nicht in grob sinnlicher Weise zu erklären weiß. Das
bezeugen die besten Männer, die berühmtesten Schriftsteller jener
Zeit, und Menschen, die sonst Alles verspotten, was sie nicht
verstehen, wagen doch nicht, solche Thatsachen in den allgemeinen
Sack der Fabeln und Wunder zu werfen.

		Alfred wußte nichts Triftiges dagegen anzuführen, obwohl er zu
streiten und zu zweifeln versuchte; aber durch diese Abschweifungen
war der frohe Ton der kleinen Gesellschaft verschwunden. Anna saß
träumerisch neben ihren Freunden, die ebenfalls ihren Gedanken nach
hingen, und erst nach einiger Zeit, als Schlenz sein Waldhorn nahm
und die sanften langhallenden Klänge das Echo vierfach weckten,
kehrte die Munterkeit zurück. Die Sonne war im Untergehen und warf
ihr rothes, brennendes Licht auf die farbigen Ufer des Sees und auf
den Wald. Heerdenglocken läuteten in der Ferne, ein großes Schiff
mit mächtigem weißen Segel zog in der Mitte des Wassers ganz leise
vorüber, überall sonst war bewegungslose Ruhe und tiefer
Frieden.

		Nun wurde Wein auf den Tisch gesetzt, ein Korb mit Eßwaaren
geleert, und während dies geschah, stimmten Alfred und der Förster
in Begleitung der beiden Frauen ein Lied an, das herrlich durch die
stille Luft klang. Es war das alte wohlbekannte Lied: »Freunde
lagert euch im Kreise«; aber noch war es nicht vollendet, als von
der hinteren Hügelseite her sich ein Mann näherte, der mit
langsamen Schritten und prüfenden Blicken herbeikam und im Schutz
des Gemäuers seine Beobachtungen machte. Er war im mittlern
Lebensalter, trug einen schwarzen Rock, hohe Stiefeln, einen
breitgekrämpten Hut und einen Stock in der Hand, auf den er sich
stützte. Seine gefurchte Stirn und das starke, muskelkräftige
Gesicht mit buschigen Augenbrauen und langer, dicker Nase drückten
kein besonderes Gefallen an dem Gesang und dem Gelächter aus,
welche ihm von oben entgegen schallten. Als die Stimmen schwiegen,
hatte er seinen Entschluß gefaßt. Er trat hinter den Steinen vor
und stieg zu der Eiche aufwärts, wo man ihn sogleich bemerkte.

		Da kommt ja unser Herr Pastor! rief Frau Schlenz. Willkommen im
Grünen, lieber Herr Fichtner, setzen Sie sich zu uns. Liese, nimm
den Jungen fort; Wilhelm, rück zu; setzen Sie sich neben unsere
Frau Nachbarin, Herr Prediger, da sitzt es sich zum besten.

		Diese Anpreisung hatte jedoch keinen Erfolg. Der vierschrötige,
schwarze Herr blieb stehen und musterte die Gesellschaft, dann nahm
er langsam seinen Hut ab, zeigte sein gescheiteltes Haar und sagte
im halb süßlich versöhnenden, halb strafenden Tone: Finde ich meine
lieben Nachbarn hier am Sabbath beisammen in so weltlicher
Lustbarkeit, daß der Wald davon widerhallt? Ei, ei! und Lieder
singend, die eigentlich zu den verbotenen gerechnet werden,
wenigstens nicht solche, die man gern vernimmt.

		Lieder, Herr Prediger Fichtner, die der Freude und dem Glück des
Menschenlebens gewidmet sind, sollte jedes Ohr gern vernehmen,
erwiderte Alfred.

		Das Menschenleben und sein Glück ist der verschiedensten
Auffassung fähig, antwortete der Geistliche. Zügellosigkeit scheint
Manchem auch Glück, und heut zu Tage streben Viele eben danach, das
Gesetzliche und Sittliche von sich abzuthun, um, wie sie meinen,
dann erst recht frei und glücklich zu sein. Das niedere Volk
richtet sich dabei nach den Beispielen, die ihm von den sogenannten
Besseren gegeben werden, was diese aber betrifft, so müßten sie
wohl eigentlich die Vorbilder zum Guten sein, um durch christliches
Leben in ihren Familienkreisen nach Innen und nach Außen
Freudigkeit und Nachahmung zu erwecken.

		Herr Pastor, sagte Alfred, wollen Sie unser Gast sein, so bieten
wir Ihnen gern Gastfreundschaft und einen neuen Gesang mit
obligater Waldhornbegleitung.

		Danke, danke! Herr Graf, antwortete Fichtner. Es wird kühl und
meine Grundsätze erlauben mir nicht – hier hielt er inne und
richtete einen besonders strengen Blick auf den jungen Herrn und
seine Nachbarin. Im Uebrigen, fuhr er fort, hat die Regierung sich
wirklich dafür entschieden und ich habe heut die frohe Nachricht
erhalten, daß eine Capelle hier oben erbaut werden soll, und damit
dürften denn wohl die Gelage an diesem ehrwürdigen Platze ein Ende
nehmen.

		Gelage, sagte Schlenz, sind hier nie gewesen.

		Nun, man denkt von anderer Seite anders darüber. Passend, Herr
Förster, dürften hohe Vorgesetzte es immer nicht finden, wenn an
einem Orte, der Jahrhunderte lang ein heiliger und hochverehrter
gewesen ist, wo Altäre standen, Gebete und fromme Gesänge zum
Himmel stiegen, ein Aergerniß für Viele gegeben wird.

		Wo liegt denn das Aergerniß, Herr Pastor? rief Alfred. Aergerniß
geben zunächst und zumeist die Zeloten und Eiferer, welche in jeder
unschuldigen Lust Verdammniß wittern.

		Was die Unschuld anbelangt, Herr Graf, sagte der Geistliche, so
möchten darüber doch sehr verschiedene Stimmen in unserer Gegend
laut werden. Aber ich will nicht länger stören, die Fischer fahren
nach Haus und Peter Lamm wartet auf mich, um mich mit hinüber zu
nehmen. Gott behüte Sie alle in Gnaden vor Unheil und gebe Ihnen
Frieden! Gute Nacht, mein Söhnchen!

		Er legte die Hand auf den Kopf des blondhaarigen Knaben, lüftete
den Hut und ging davon. Aber mit der Lust war es nun aus; der
schwarze Strafrichter hatte so viele wunde Stellen getroffen, daß
die freundlichen Gesichter nicht zurückkehren wollten und jeder für
sich Allerlei im Stillen zu überwinden hatte, ehe der allgemeine
Verdruß losbrach.

		Die lustige kleine Frau war die erste, die ihren Gedanken Worte
gab.

		Ei was! rief sie aus, will er unseren Wein nicht trinken, unser
Brot nicht essen und unsere Gesellschaft nicht haben, so mag er mit
dem frommen Peter Lamm beten, den er halb verrückt gemacht hat.

		Ohne Zweifel, sagte Schlenz, hat er wieder einen Bericht vor, in
welchem meine Gottlosigkeit obenan steht.

		Laß ihn nur berichten! rief Toni, wir fürchten uns nicht. Wer
recht thut, braucht Niemand zu scheuen. Wenn der Wolf ein Schaf
verschlingen will, kann es ihm übel gehen, denn auch aus dem Schafe
kann ein Löwe werden, wenn es nur Muth dazu hat.

		Doch es half kein Scherz, die gute Laune war fort, und die
letzte halbe Stunde ging eintönig vorbei. Die Reste des Mahls
wurden viel vollständiger als sonst zusammengepackt und der Rückweg
angetreten, ohne daß das Waldhorn des Försters, wie es früher immer
geschehen, einen Abschiedsgruß erschallen ließ und den Marsch der
Gesellschaft den Berg hinab begleitete.

		Erst als sich die beiden kleinen Fahrzeuge weit von einander
getrennt hatten, klangen die Töne einer munteren Jagdfanfare durch
die Abendstille, und Alfred rief lachend:

		Toni hat ihrem Manne wirklich wieder Muth eingeflößt, das Schaf
hat sich zum Kampfe gerüstet und der fromme Knecht Gottes wird
darob noch mehr ergrimmen.

		Wo wohnt er denn? fragte Legard die junge Frau, welche neben ihm
saß.

		Dort im Dorfe, erwiderte sie, eben da, wo jetzt das Licht durch
die Bäume scheint.

		Ich glaube, Sie haben sich vor ihm gefürchtet? sagte er
lächelnd.

		Wenigstens mag ich ihn nicht gern, nachdem er einmal mich sehr
rauh erschreckt hat und auch heut wieder mich so böse
betrachtete.

		Denke nicht an ihn, mein Annchen, rief Alfred dazwischen. Er kam
einmal in mein Haus, Legard, ich hatte eine Unterredung mit ihm,
seit der Zeit kam er nicht wieder. – Da sind wir am Ufer, und nun
laßt uns eilen, ehe es ganz finster wird. Du bleibst bei uns,
Hermann.

		Der Baron entschuldigte sich, er hatte am nächsten Morgen ein
nothwendiges Geschäft abzuthun. Als sie auf dem Landhause
anlangten, standen die Pferde schon bereit.

		Irren kannst Du nicht, sagte Alfred, nachdem er vergebens seinen
Vetter zum Bleiben beredet hatte, der Weg führt geradeaus an dem
Birkenwald vorüber; Nebenwege giebt es nicht, nur hinter dem Hügel
links führt die Straße ins Dorf. Wann willst Du wieder kommen?

		In einigen Tagen gewiß, jedesfalls sobald ich irgend kann.

		Sie nahmen Abschied, Legard hielt Anna's Hand wiederum längere
Zeit fest, um ihr Artigkeiten und Dank zu sagen.

		Werden Sie auch nicht eifersüchtig werden, fragte er lächelnd,
wenn ich öfter komme, und durch meine Gegenwart Ihnen Alfred
entziehe?

		Er wird, wie ich denke, dann um so inniger zu mir zurückkehren,
sagte sie leise und erröthend.

		Ich nehme diese Antwort von der besten Seite, antwortete er, und
will darauf vertrauen.

		Der Hufschlag seines Pferdes verlor sich rasch in dem sandigen
Wege, als Legard über die Mauer des Gartens seinen letzten
Abschiedsgruß gerufen hatte.

		Ein paar Männer, welche eine Stunde später aus dem Städtchen
kamen, das landeinwärts lag, fanden an dem Waldsaume einen
Reitknecht mit Rossen, und als sie im Dorfe an der Thür ihres
Pastors vorüber gingen, begleitete dieser so eben einen Herrn bis
an die Pforte, sprach dort mit dem Fremden noch einige Zeit leise
und sagte dann etwas lauter:

		Es soll Alles so geschehen, wie Sie es wünschen, hochgeehrter
Herr Baron, möge der Herr unser Bemühen gnädig segnen.
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		Am anderen Morgen, als das Jägerhaus am
Waldsaume im glänzenden Sonnenscheine lag, kam Anna auf dem Steg,
der durch Felder und Wiesen führte, und eine Sehnsucht mußte sie zu
ihrer Freundin treiben, denn sie eilte rasch der einsamen Wohnung
zu. Der Wind fächelte mit dem weiten blauen Kleide, spielte mit den
langen Bändern ihres Strohhutes und wehte den weißen Tuch von ihren
Schultern.

		Als sie an dem Gehege der Försterin stand, ruhte sie einen
Augenblick aus und sah durch die dürren Stecken auf das friedliche
Häuschen, das nicht viel besser und größer wie eine Bauernwohnung
war, aber doch eine besondere Prägung von Sauberkeit und
Ordnungssinn an sich trug.

		Da lag es auf grünem hohen Land, an dessen Fuß ein eirunder,
kleiner See sich ausbreitete, der gar lieblich klar heraufblickte.
Gleich dahinter standen hohe Waldbäume, welche ihr Gezweig im
Wasser spiegelten. Hinter dem Hause war ein Fruchtgarten und zur
Seite lagen einige Wirthschaftsgebäude, Ställe und Scheunen. Ein
bunter Hahn stand in der Mitte auf dem Düngerhaufen, schlug mit den
Flügeln und krähte aus Leibeskräften seine Familie herbei, die an
den Weinranken umher pickte, welche die Mittagsseite des Häuschens
überschatteten. Die Fenster waren klein, aber sie schimmerten hell;
die grünen Läden blitzten von dem neuen Anstrich und oben zwischen
dem Scheungiebel saß der Vater Storch auf seinem Neste, sonnte
sich, klapperte gewaltig und schien mit Reisegedanken umzugehen,
die er drei anderen jüngeren Gliedern seines Stammes mittheilte,
welche am Rande des Daches saßen und tiefsinnig zuhörten.

		Anna seufzte leise, indem sie ihre Blicke über diese Scenerie
des ländlichen Stilllebens fliegen ließ, eben aber erschien Frau
Schlenz auf dem Hofe. Das Jäckchen aufgestreift, an den Füßen
gewichtige Holzschuhe, eine Schwinge mit Futter in den Händen trat
sie aus einer Nebenthür, und in einem Augenblicke war sie von ihrem
ganzen Hofstaate umflattert und umschrieen. Die Tauben kamen und
setzten sich auf ihre Schultern, die Enten, die Truthühner und
Gänse, der Hahn und seine Gesellschaft, groß und klein, sammt
Sperlingen und einigen Schafen und Ziegen alle flogen und rannten,
schrieen und meckerten, und die kleine hübsche Frau, die sich des
Schwarmes kaum erwehren konnte, lachte und wehrte sich und streute
Futter aus, strafte und lobte, bis sie zuletzt Anna erblickte,
welche still zusah, und nun warf sie den ganzen Rest der Schwinge
den Thieren hin und eilte dem willkommenen Besuch entgegen.

		Mein liebes Herzens-Annchen! wie freue ich mich, daß Sie kommen.
Nun, geschwind herein in die Küche. Es steht ein Kessel Milch auf
dem Feuer, der darf nicht überkochen, es muß gleich so weit sein.
Knecht und Magd mit sechs Arbeitern sind auf dem Felde und graben
die ersten Kartoffeln aus, so bin ich allein im Hause, muß kochen
und wirthschaften. Davon wissen Sie Alles nichts, behalten die
Fingerchen weich und fein; sehen Sie meine dagegen an, die sind
fest und rauh wie Stahl und Eisen. Aber Der dies, Jener das, und
immer etwas Anderes; Jeder hat sein Päckchen zu tragen, und ich bin
zufrieden mit meinem. Nun Annchen, gut daß die Milch heiß ist, eine
Tafel Chocolade giebts noch im Eckschrank von meinem Geburtstage
her, meine Mutter hat sie mir damals geschickt, die weiß auch was
gut schmeckt. Hier ist ein Stuhl, geschwind setzen Sie sich. Ehe
das Huhn ein Ei legt, bin ich fertig und dann solls lustig
hergehen. Wie sind Sie denn nach Haus gekommen?

		Weil Anna nicht antwortete, sah sie sich um. Die junge Frau
hielt den Tuch vor ihre Augen. Frau Schlenz setzte den Kessel
geschwind fort, kam herbei und blickte sie erstaunt an. Was ist
denn das! rief sie. Was ist denn geschehen? Sie weinen ja!

		Anna streckte ihre Hand aus, die Toni lebhaft ergriff und
drückte, während sie allerlei liebkosende und tröstende Worte
sprach.

		Es ist mir eigentlich gar nichts geschehen, begann die junge
Frau endlich, indem sie mit einem schwachen Lächeln den Kopf
aufhob. Ich war im Grunde nur gerührt über Ihr Glück, liebe, beste
Toni. Wie Sie so freundlich und schön hier wohnen und wie Alles Sie
liebt. Wie alle Thiere zu Ihnen kommen und alle Menschen Ihnen wohl
wollen.

		Die Försterin lachte hell auf. Weiter ist es nichts? rief sie.
Sie sind ein kleiner Schelm, der Einen in Angst setzen kann. Bei
Ihnen ist es ja weit schöner, und wenn Sie hier wohnen und leben
sollten, würde es bald Seufzer genug setzen.

		Möchten Sie denn mit mir tauschen? fragte Anna mit einem
scheuen, furchtsamen Blick.

		Was das für Fragen sind, sagte die Freundin. Jede von uns muß
behalten, was sie hat. Aber es muß doch irgend etwas mit Ihnen
geschehen sein, liebes Annchen, fuhr sie fort, indem sie ihre
hellen Augen forschend auf das betrübte Gesicht der Freundin
richtete. Ist's vielleicht mit dem Grafen?

		Anna schüttelte den Kopf. Er ist heut Morgen mit dem Gewehr
fortgegangen; nein, ich weiß nicht, was es ist. Mir ist so bang,
ganz unwillkürlich kamen mir die Thränen. Ich habe eine Unruhe im
Herzen, die mich auf keinem Fleck duldet, und doch weiß ich nicht,
was mich plagt. So bin ich denn zu Ihnen hergekommen; es wurde mir
so bang allein im Hause.

		Das haben Sie recht gemacht, Annchen, sagte Toni, kein Mensch in
der Welt kann Sie lieber kommen sehen. Es ist nichts als das Blut,
das Sie unruhig macht. Ich habe das auch schon kennen gelernt. Es
ist, als hätte man ein Verbrechen begangen, sollte bekennen und
wollte nicht. Ich habe noch ein englisches Brausepulver, das müssen
Sie nehmen, das hilft.

		Dazu mußte sich die junge Frau bequemen, dann saßen die beiden
Freundinnen Hand in Hand und sprachen von dem gestern verlebten
Lage, wobei es zu vertrauten Mittheilungen kam, welche vor Allem
Legard betrafen.

		Anna erzählte von ihm, von seinem Versprechen, bald
wiederzukommen, und von verschiedenen Aeußerungen, die er gethan,
daß sie seine ganz besondere Theilnahme erregt habe; aber aus
Allem, was sie sagte, klang ein Ton des Mißtrauens und Mißfallens,
den die kluge Nachbarin sehr wohl bemerkte.

		Ich glaube, der Herr Vetter hat Ihnen nicht besonders gefallen,
sagte sie endlich. Ist es nicht so? Und Herr Alfred wird auch nicht
besonders erbaut von ihm sein.

		Alfred war gestern Abend so mißgestimmt, wie ich ihn nie
gesehen. Er hat kein Wort darüber geäußert, und ich selbst mochte
nicht von dem Baron sprechen, der mir, ich will's nicht läugnen,
ein Gefühl erweckt hat, daß ich Herzklopfen bekomme, wenn ich daran
denke.

		Wie! rief Toni lachend, so schlimm hat er es gemacht!

		Ich fürchte mich vor ihm, flüsterte Anna erröthend. Ich weiß
selbst nicht warum, und immer, noch jetzt, ist es mir, als müßte er
plötzlich herein treten oder als stände er hinter mir.

		Fürchten Sie sich immer ein wenig, sagte die Försterin, zu
trauen ist ihm nicht. Obwohl er jetzt ernsthaft genug thut und so
sanft und süß zu sprechen weiß, wie ein Lämmchen, glaube ich
dennoch wenig Gutes von ihm.

		Sie glauben nichts Gutes von ihm? fragte die junge
Nachbarin.

		Ich will Ihnen sagen warum, fuhr die Freundin vertraulich fort.
Vor fünf Jahren habe ich ihn kennen gelernt und damals war er ein
schöner, galanter Herr, der keinen allzu feinen Lebenswandel
führte.

		Er hat sich aber gewiß gebessert, sagte Anna.

		Ich will es ihm wünschen. Nun zu jener Zeit gefiel ich ihm auch
und es dauerte nicht lange, so war er immer da, wo ich mich blicken
ließ. Aber ich kannte ihn und ließ mich nicht verblenden; kannte
damals schon meinen Wilhelm, freilich nur ganz von Weitem; der war
Feldjäger, und wir hatten uns ein paar Male gesprochen. Eines
Abends nun, als ich aus der Näheschule kam und mich verspätet
hatte, faßte plötzlich eine Hand meinen Arm und eine Stimme
flüsterte mir Worte und Bitten und Schwüre zu, die so süß klangen,
als kämen sie vom Himmel.

		Und war es Ihnen auch so wunderbar dabei? sagte die junge Frau
sie unterbrechend. Fühlten Sie bei seiner Berührung nicht einen
besonderen heißen Schmerz bis in die Brust?

		Gar nichts fühlte ich, als Lust zum Lachen. Herr Baron, sagte
ich, ich bin entzückt über ihre Anträge. Sie lieben mich also über
alle Maßen, bei mir wird's kommen, wenn wir uns näher kennen, und
Frau Baronin möchte ich schon werden. Vor allen Dingen begleiten
Sie mich nach Haus, damit wir es meinem Vater und meiner Mutter
mittheilen, Aufgebot und Hochzeit bestimmen können.

		Da hätten Sie ihn sehen sollen, Herzens-Annchen, rief die
Försterin vergnüglich lachend, wie er sich krümmte und drückte, was
er für Künste anwandte und schmeichelte; doch ich hielt ihn fest,
wich und wankte nicht, zog ihn fort und packte seine Hand, bis er
sich zuletzt mit Gewalt losriß. Danke für die Ehre, lieber Herr
Baron, rief ich ihm nach und wollte mich ausschütten. Ich bin ein
tugendhaftes, sittsames Mädchen, und immer zu ihren Diensten, wenn
Sie mit Ring und Brautkrone kommen, ohne diese aber – hier
unterbrach sich die Erzählerin, sprang auf, eilte ans Fenster und
sagte: Immer schöner, was will denn Der? Da kommt der Pfarrer
Fichtner gerade auf unser Haus los.

		Ich mag nicht mit ihm zusammentreffen, sagte Anna, indem sie
aufstand.

		Warum denn nicht, Herzchen? Nehmen Sie doch nicht Reißaus vor
dem langbeinigen Störenfried. Sitzen Sie still auf ihrem Stuhl, wir
wollen ihn bald wieder fortschaffen.

		Es war auch nicht mehr Zeit, dem Pfarrer auszuweichen, der durch
das Gehege geschritten war und an der Schwelle stand. Anna's
Gesicht war beim letzten Abschnitt der Mittheilungen ihrer Freundin
auffallend blaß geworden, jetzt wurde es von einer glühenden Röthe
bedeckt, und als der Kopf mit den groben, harten Zügen und dem
langfallenden Haar sich durch die Thür steckte und katzenartig
freundlich umhergrinste, raffte sie ihr Tuch zusammen, um ohne
Aufenthalt sich zu entfernen.

		Ah! sagte Fichtner, Sie haben Besuch, Frau Schlenz, bitte um
Entschuldigung! Ich wollte nur hereinsehen, um mit dem Förster
einen Augenblick zu reden.

		Sie gab ihm kurzen Bescheid und fügte hinzu, daß ihr Mann aus
den Holzschlägen vor Abend nicht zurückkommen werde; aber statt
damit fortzugehen, legte der Geistliche seinen Hut auf das Fenster,
setzte sich in den Polsterstuhl und kreuzte seine Füße.

		Ein vortreffliches Wetter, so warm, daß man müde wird; ich muß
mit Ihrer Erlaubniß ein wenig ausruhen. Er wandte sich zu Anna um,
die nicht wußte, ob sie gehen oder bleiben sollte, grinste sie von
der Seite an und fuhr dann fort:

		Wird der Herr Graf noch lange auf dem einsamen Lindenhofe
wohnen?

		Ich weiß Ihnen darüber keine Auskunft zu geben, erwiderte die
junge Frau furchtsam.

		Nicht? antwortete Fichtner, das ist Schade. Ich höre, daß seine
Verwandten in der Stadt sich darüber grämen. Wie lange ist denn ihr
Vater todt, Mamsell Gärtner?

		Seit einem Jahre, entgegnete sie leise.

		Kaum also ein Jahr vorüber, murmelte der finstere Mann, und
seine stechenden, scharfen Augen hefteten sich auf die junge, leise
zitternde Gestalt. Wie alt sind Sie denn, Mamsell Gärtner?

		Achtzehn Jahre.

		So jung noch und so – er schüttelte den Kopf und seufzte. Ich
habe Ihren Vater gekannt, Mamsell Gärtner, er gehörte zu denen, die
zu schwach gefunden werden, um sich zu wappnen mit dem Schwerte des
Herrn, damit der böse Feind ihre Saaten nicht verderbe. Nun ist er
abgerufen worden, um Rechenschaft zu geben; doch wenn er herunter
blickt, wird seine Seele aufschreien in Qualen über das, was sie
verschulden half.

		Anna stand auf, ihre Augen waren mit Thränen gefüllt, und ihr
kindlich freundliches und zartes Gesicht glühte vor Schmerz und
Scham. Sie nickte ihrer Freundin einen stummen Gruß zu und
entfernte sich, ohne ein Wort zu sagen; als aber die Försterin ihr
folgen wollte, hielt Fichtner sie fest und sagte mit befehlender
Stimme:

		Lassen Sie die Sünderin gehen und Buße thun, ich habe mit Ihnen
zu reden.

		Was nehmen Sie sich heraus! rief die erzürnte Frau, die jetzt
erst ihre Zunge gebrauchte. Wie können Sie das arme Annchen so
kränken und beleidigen?

		Kraft meines Amtes, sagte der Geistliche kaltblütig, bin ich
berufen, überall die Wahrheit zu sagen.

		Nicht unter meinem Dache, nicht an meinem Tische sollen Sie
Unheil stiften, rief sie noch zorniger. Mein Mann soll uns
Genugthuung verschaffen.

		Ihren Mann eben suchte ich, antwortete Fichtner, um ihm in
Betreff jenes verlorenen Mädchens da eine ermahnende Vorstellung zu
machen, die sein eigenes Wohl betrifft. Hören Sie mich ruhig an und
urtheilen Sie, ob ich Recht habe.

		Wie nennen Sie die junge Person, welche eben von uns geht? Sie
nennen Sie Annchen, warum nennen Sie sie nicht Frau? und da sie bei
dem Grafen Hohnstein lebt, warum nennen Sie sie nicht Frau
Gräfin?

		Sie schweigen, Sie erkennen die Bedeutung meiner Frage, aber Sie
müssen auch wissen, daß dies anstößige Verhältniß überall
Widerwillen und Aergerniß erregt. Niemand mag damit zu thun haben,
Jedermann wendet sich davon ab. Keine christliche Familie wird ihre
Thür solcher verwerflichen Sittenlosigkeit öffnen, keine ehrbare
Frau sich damit einlassen.

		Die Försterin wollte auffahren, sie wußte aber nicht recht, was
sie sagen sollte, der Pfarrer hielt ihr seine große Hand abwehrend
entgegen.

		Ueberlegen Sie das Alles wohl und achten Sie darauf, was ich
hinzusetze, fuhr er fort. Die Familie des Grafen Hohnstein ist eine
sehr hochgeachtete, und wenn es an den Tag kommt, daß der Förster
Schlenz und seine Frau sich ganz besonders der Mamsell Gärtner
willig zeigten, das Unwesen auf dem Lindenhofe unterstützten, sich
über das Anstößige und Unschickliche fortsetzen und den jungen
leichtsinnigen Herrn in seiner Verblendung bestärkten, so dürfte
von einer Beförderung im Dienste nicht weiter die Rede sein. Ja es
könnte wohl geschehen, daß es zu traurigen Ereignissen käme; denn
Unmoralität kann ein christlicher Staat nicht dulden, und Beispiele
haben wir genug, wie man straft sowohl, als wie man lohnt.

		Ich werde mir Alles merken, antwortete Toni mit ernsthaftem
Gesicht und einer Erschrockenheit darin, die der Geistliche wohl
bemerkte und die ihm ein beifälliges Lächeln abgewann.

		Glauben Sie nicht, liebe Frau Schlenz, sagte er mit einer
milderen Stimme, daß ich es böse meine. Ich meine es mit allen
Menschen gut, und suche die Irrenden zu ihrem Heile zu führen. Auch
das arme, gesunkene Mädchen erbarmt mich, obenein da sie eines
Geistlichen Tochter ist, der freilich seine Heerde wie ein
schlechter Hirte weidete.

		Was kann ich denn aber thun? fragte die kleine Frau demüthig,
indem sie den Zipfel ihrer Schürze zwischen ihren Fingern drehte.
Ich kann das arme Annchen doch nicht von meiner Thür stoßen.

		Das sollen Sie auch nicht, sagte der Pfarrer. Das Schaf, das in
den Brunnen gefallen ist, soll man nicht ertrinken lassen, man soll
es herausziehen. Sie haben bis jetzt aber gewiß noch niemals mit
dem unglücklichen Mädchen von ihrer Lage gesprochen, niemals dazu
beigetragen, ihre Augen zu öffnen und ihre Schande zu erkennen.

		Nein, erwiderte Toni, es ist ein so liebes, freundliches Wesen,
ihr Glück ist so groß, und ihr Herz so voll Zufriedenheit und
Dankbarkeit, daß ich kein Wort über meine Lippen bringen
konnte.

		Das ist falsch! das ist Unrecht! rief Fichtner. Wie können Glück
und Zufriedenheit da wahrhaft wohnen, wo die Sünde auf der
Thürschwelle liegt! Nur weil sie in Unwissenheit und Verblendung
wandelt, hat sie die Stimme des Gewissens nicht gehört.

		Ich fürchte, sie hört sie schon, sagte die Försterin leise vor
sich hin.

		Als eine Christin und als achtbare Frau, fuhr der Geistliche
fort, müssen Sie darauf einwirken, und wenn Sie eine wahre Freundin
des verirrten, verlassenen Mädchens sein wollen, müssen Sie schon
um dessentwegen eifrig sein. Der Graf ist ein leichtsinniger junger
Herr. Einer von denen, die keine Satzung achten, die über alles
Heilige spotten, und deren hochmüthige Verkehrtheit die göttlichen
Grundlagen des Lebens als Vorurtheile und alten Sauerteig verhöhnt.
Er hat mir das selbst gesagt, als ich nach meiner Pflicht ihn
aufsuchte und zum Ablassen ermahnen wollte; aber glauben Sie denn,
daß das Schicksal Ihrer Freundin bei einem solchen Manne gesichert
sei? Er wird bald genug ihrer überdrüssig werden und sie von sich
werfen, wie man Nußschalen fortwirft, wenn der süße Kern genossen
ist. Den Lindenhof hat er ihr verschrieben und eine Abfindungssumme
wird er ihr gewiß auch einmal auszahlen, aber zu Ehren wird er sie
nimmer bringen, und nach der Kenntniß menschlicher Natur wird dies
um so weniger der Fall sein, je länger es dauert, ehe die wachsamen
Freunde des unglücklichen Mädchens und sie selbst die Vollziehung
der Ehe nach den Geboten der Kirche von dem Verführer fordern.

		Graf Alfred ist nicht leichtsinnig, antwortete Toni, aber
dennoch muß ich sagen – gewiß, wäre es besser, wenn er dem armen
Annchen seinen Namen geben wollte.

		Es wäre nicht allein besser, sagte der Pfarrer mit Nachdruck,
sondern es ist die einzige sichere Rettung aus Bedrängniß, Noth und
Schmach. – Sehen Sie, Frau Schlenz, man mag die Sache ansehen, wie
man will. Man mag die Ehe für ein heiliges Sacrament halten, wofür
ein jeder Christ sie halten muß, denn das ist sie, von Gott
eingelegt, oder aber man mag sie als einen bürgerlichen Vertrag
betrachten, wie es die Aufgeklärtheit unserer Tage thut, immer aber
giebt die Ehe allein Rechte und Sicherheit, giebt sie dem Weibe die
feste Stellung in der bürgerlichen Gesellschaft und legt dem Manne
Pflichten auf, welche er nicht leichtsinnig von sich werfen kann.
Dieser thörichte junge Herr versteckt sich hier mit seinem Raube,
wie ein Dieb; würde er das nöthig haben, wenn er wie ein
ehrenhafter Mann gegen das Mädchen handeln wollte, die er zu lieben
vorgiebt? Er zwingt seine Umgebung, ihr den Titel Frau zu geben,
der ihr nicht gebührt, heimlich aber lachen und spotten die Leute
darüber und die ferner stehen schreien über das Aergerniß. Was
hindert ihn aber, morgen diese Geliebte fortzujagen, oder was wird
aus ihr, wenn ihn der Herr in seinen Sünden sterben läßt? Sehen
Sie, Frau Schlenz, das Alles stellt sich uns bei der ersten ernsten
Betrachtung dar. Darum ist das Heiligthum der Ehe der Schutz gegen
wüste Willkür und Gewalt und dessentwegen schon müssen Sie aus
allen Kräften dahin streben, Ihrer Freundin zu ihrem Recht zu
helfen, damit sie eine rechtmäßige, christliche Ehefrau werde, die
ihr Haupt aufheben darf, wenn auch die Vergangenheit sich nicht
ändern läßt.

		Sie wollen also, daß er Annchen heirathen soll? rief die kleine
Frau, deren Gesicht sich belebte.

		Sie muß es von ihm mit allem Ernst und aller Strenge fordern,
erwiderte der Pfarrer, dahin müssen Sie wirken.

		Nun, wahrhaftig! darin haben Sie so Unrecht nicht, sagte sie.
Ich will mit ihr darüber sprechen, oder ich will ihr schreiben.

		Der Geistliche nahm seinen Hut und stand auf. Sie sind eine
verständige Frau, sagte er, reden Sie zunächst mit Ihrem Manne,
dann schreiben sie ihr Alles, was ich Ihnen eindringlich
vorstellte.

		Aber was wird die Familie des Grafen dazu sagen?

		Das geht uns nichts an, antwortete der Geistliche. Es wäre
freilich besser, wenn diese edle Familie kein Leid davon hätte,
aber es wird ihr jedenfalls mehr Trost dadurch werden, als durch
ein fortgesetztes Verharren ihres Verwandten in solchen
Verirrungen. Im Uebrigen steht Alles in Gottes Hand, der das
Schicksal derer erwägt, die ihm vertrauen.

		Mit diesen Schlußsätzen entfernte er sich und versprach bald
wieder zu kommen.

	
		
		6.

		Nach drei Tagen erschien Legard wieder auf dem
Lindenhof. Er traf seinen Vetter aber nicht zu Haus, Anna kam ihm
allein entgegen, und wie ein Herz, das eines Vertrauten bedarf, in
seiner Kümmerniß leicht von Hoffnungen und Täuschungen fortgerissen
wird und sein Mißtrauen vergißt, so war es auch hier, als der Baron
mit sanfter Freundlichkeit und gewinnender Ruhe ihr die Hand
reichte und küßte und theilnehmende Fragen an sie richtete.

		Nach einiger Zeit, als sie im Garten umhergingen, sagte
Anna:

		Sie sind schon gestern sehnlich erwartet worden, Herr Baron.
Alfred war so unruhig, er ging bis auf die Hügel hinaus, um recht
weit in die Ferne zu sehen.

		Haben Sie mich auch ein wenig erwartet? fragte er.

		Das habe ich, erwiderte sie, obgleich ich fast bestimmt wußte,
Sie würden nicht kommen.

		Wodurch wußten Sie das?

		Anna erröthete. Ich weiß es nicht, antwortete sie dann, aber es
war mir so, als ob es mir Jemand sagte.

		Legard richtete seine dunklen, großen Augen auf sie, und um den
feingeformten Mund schwebte ein geheimnisvolles Lächeln. Es war
eine Stimme, sagte er, welche Sie allein verstanden, und die ich
hörte, wenn ich auch weit von Ihnen war.

		Sie sah ihn fragend an, er lächelte bedeutungsvoller. Sie
glauben mir noch nicht, fuhr er fort, und doch könnte ich Ihnen
sagen, was Sie thaten. Als Sie gestern von dem Spaziergange
zurückkehrten, ging Alfred an den See hinab, um im Boote zu rudern
und zu fischen. Sie blieben allein, saßen dort unter dem
Kastanienbaum, und wohl eine Stunde lang dachten Sie über etwas
nach, was Sie in den letzten Tagen beunruhigt hat.

		Eine glühende Röthe überdeckte das Gesicht der jungen Frau.

		Woher, stammelte sie voll Furcht und Erstaunen, woher wissen Sie
das?!

		Ich habe Sie gesehen, sagte Legard.

		Sie waren hier?

		Nein, nicht hier. Aber dieselbe Macht, welche Ihnen sagte, daß
ich nicht kommen werde, zeigte mir Sie deutlich. Ich konnte selbst
Ihre Gedanken lesen. Seien Sie ruhig, liebe Anna, fuhr er fort, ich
verrathe nicht allein nichts davon, ich werde auch Ihr Verbündeter
sein. Sagen Sie mir aufrichtig – ich weiß, daß ich Anfangs Ihnen
einige Furcht einflößte, weiß auch, daß diese von Ihrer Freundin
Toni vermehrt worden ist – haben Sie noch in meiner Nähe ein
ängstliches Gefühl?

		Nein, erwiderte sie den sonderbaren Mann anblickend, der wieder
ihre Hand ergriffen hatte und dessen glänzende Augen eine Art
magischen Zauber auf sie übten.

		Fühlen Sie wahrhaftes Vertrauen zu mir? fragte er.

		Ich glaube, daß ich es muß, war ihre leise Antwort, indem sie
die Augen senkte.

		Das richtige Wort, sprach er mit seiner tiefen, melodischen
Stimme, die seltsam in ihrem Herzen widerhallte. Vertrauen Sie mir,
ich will Ihr Freund und Beschützer sein. Es giebt ein Band zwischen
uns, das wunderbare Kraft besitzt, und Sie frei machen wird von
allen anderen unwürdigen Fesseln. Da kommt Alfred, seien Sie
heiter, ich werde Ihre Sache führen.

		Der Graf kam in seiner ländlichen Tracht mit Angelruthen und
Hamen [bookmark: text5]F5,
den breitkrämpigen Hut mit dem flatternden Bande keck auf sein
üppiges Haar gedrückt, um den nervigen Hals ein leichtes Tuch
geschlungen. Sein Gesicht war erhitzt, sein Auge voll Uebermuth und
Lebenskraft, um seine Lippen zuckte es, wie verhaltenes Lachen.

		Bist Du endlich da, Hermann, rief er erfreut, aber was siehst Du
wieder trübselig ernsthaft aus! Was giebt's in der Stadt? Machst Du
Actiengeschäfte und die Curse stehen schlecht? Wo soll es denn
überhaupt mit Dir hinaus! Höre, guter Freund, ich habe, seit Du
fort warst, mir alles überlegt, und weißt Du, was ich
herausgebracht habe? Du bist ein blasser Moralist, bist fromm
geworden. Ein Wunderthäter, ein Hexenmeister, ein
Geisterbeschwörer, ein Mensch, der mit geheimen Wissenschaften sich
einläßt, mittelst der seltsamen Urkräfte der Natur, Magnetismus,
Galvanismus, elektrisch-galvanisch-magnetische
Geisterbekanntschaften anknüpft und aller irdischen Lust entsagend
sich zu einem Mikroskop für das ganze Weltall macht.

		Er faßte Legard, nachdem er sein Geräth abgeworfen, ohne eine
Antwort abzuwarten, an beide Schultern, drehte ihn um, schlang
lachend den Arm um ihn und führte ihn fort, indem er mit der
anderen Hand Anna festhielt.

		Du scheinst ganz besonders heiter gestimmt zu sein, sagte der
Baron.

		Das bin ich, Hermann, rief Alfred, theils weil Du hier bist,
denn ich hatte Verlangen nach Dir, theils weil ich soeben eine
lustige Scene erlebt habe. Wie ich hinter dem Dorfe fortgehe, an
Zäunen und Hecken hin, sehe ich von ungefähr in den Pfarrgarten.
Der gestrenge Herr sitzt unter dem Apfelbaum; und wer sitzt neben
ihm, ganz versunken in Gottseligkeit? Unsere lustige Nachbarin aus
dem Forsthause, deren runde Händchen der ehrwürdige Mann in den
seinen hält, während er ihr aus einem Briefe etwas vorliest und ein
Gesicht, wie ein Satyr, schneidet.

		Guten Abend, Frau Nachbarin! schrie ich über den Zaun, und nun
hättest Du sehen sollen, wie sie auffuhren. Ich ging lustig lachend
weiter, ohne einzuhalten, aber der Pastor stand wie ein versteinter
Apostel und als ich ihm boßhaft zuwinkte, streckte er beide Arme
wie gegen eine satanische Erscheinung aus.

		Das ist freilich sonderbar, sagte Legard, aber warum soll die
Frau nicht bei dem Pfarrer ein Anliegen haben?

		Leichtsinnig sind sie alle, lachte Alfred, und Priester, die
alle Sünden vergeben können, sind von jeher noch weit gefährlicher
gewesen, wie Kriegsmänner. Schlenz ist ein wohlgebauter, kräftiger
Mann, ein Adonis gegen diesen vierkantigen Gescheitelten, dennoch
aber kann er sich in Acht nehmen.

		Du willst Deiner Freundin doch nicht leichtfertig Uebles
nachsagen? erwiderte Legard.

		Im Ernst nein, rief Alfred, aber es zwingt mich zum Spott, wenn
ich daran denke, mit welchem Hohn die redelustige Frau noch vor
wenigen Tagen über den frommen, heuchlerischen Pfaffen herfiel, und
nun hat sie sich mit ihm versöhnt, und ich fühle beinahe, dies
Bündniß ist gegen uns gerichtet.

		Gegen Dich? fragte Hermann.

		Alfred warf den Hut auf den Tisch, entfernte Anna mit einer
Bitte, die sie aus dem Zimmer brachte, und sagte dann leiser:

		Dieser Priester zettelt eine Verschwörung an, die mich
belustigt. Ich habe einen Brief gelesen, den die Schlenz an Anna
geschrieben hat, in welchem sie diese aufgefordert, in mich zu
dringen, daß ich den Segen der Kirche über unseren Bund aussprechen
lasse, und nach den Redensarten zu urtheilen, muß dieser Pastor
dabei gewesen sein, wie das eifrige von gefährlichen Gründen
wimmelnde Schreiben ausgeheckt wurde.

		Und was hat Anna gethan? fragte Legard.

		Nichts, erwiderte Alfred.

		Und was hast Du gethan?

		Nichts, als sie vielleicht noch herzlicher, noch inniger geküßt
als sonst.

		Und damit glaubst Du der Verschwörung trotzen zu können?

		Damit glaube ich allen Listen und Kniffen meiner Widersacher zu
trotzen.

		Sonderbar, sagte Legard, ich dachte selbst daran.

		Woran?

		Ein ernsthaftes Wort mit Dir über Dein Verhältniß gerade in
dieser Beziehung zu sprechen, obwohl Du jede Einmischung neulich
schon scharf abgewiesen hast.

		Ich würde sie wieder abweisen.

		Auch wenn sie Deine eigene Sicherheit beträfe?

		Meine Sicherheit? fragte Alfred. Was verstehst Du darunter?

		Auf welchem Felsen ruht die Ewigkeit Deiner Liebe?

		Der Fels bin ich selbst, erwiderte der junge Mann.

		Und welche Gewißheit hast Du für Anna, für die Unwandelbarkeit
ihrer Neigungen?

		Alfred hob stolz den Kopf auf, seine Eitelkeit war verletzt.

		Diese Gewißheit, sagte er, beruht auf dem festen Vertrauen.

		Vertrauen? – Kann das nicht erschüttert werden?

		Nein, erwiderte er. Wenn es erschüttert würde, wäre es mit der
Liebe aus. Ich hasse die Ehe, ich sagte es Dir schon, hasse den
Zwang, die Fessel, welche Sicherheit geben soll und keine giebt.
Als ich die frische, hübsche Frau vorher neben dem häßlichen
Priester sitzen sah, dachte ich daran, wie wenig Treue ein Gelübde
sichert, wenn das gebrochen werden soll, und wie menschlich besser
es sei, man schwört es niemals. Ich meine nicht, daß ich der Frau
überhaupt dort Böses nachsagen will, aber sie reizt mich zu
Vergleichen, bestärkt mich darin, daß man sich frei erhalten muß
und die, welche man wahrhaft liebt, um nicht in Heuchelei zu
fallen.

		Bist Du eifersüchtig? fragte Legard.

		Alfred lachte auf.

		Eifersüchtig? Auf wen?

		Wenn Du in dieser Einsamkeit Dich für Dein ganzes Leben wirklich
verschließen willst, hast Du vielleicht keine zu große Vorsicht
nöthig; allein Du wirst in den nächsten Wochen schon zurückkehren
müssen. Die Tante verlangt dringend nach Dir.

		Woher weißt Du denn das?

		Sie hat mir es gesagt und dein Rechteanwalt hat mir aufgetragen,
Dich damit bekannt zu machen. Ich kann Dir nicht verschweigen, daß
sie sehr aufgeregt war, denn sie hat von unbekannter Hand eine
Anzeige erhalten, die sie auffordert, nach Dir zu forschen, wenn Du
nicht schweres Unglück über Dich und sie bringen solltest.

		Das kommt Alles von dem verdammten Priester! rief Alfred; doch
immerhin! Ob etwas später oder früher, kommen muß es doch.

		Du hast zu bedenken, daß diese Enthüllung Dich viel kosten kann.
Es ist nicht allein das Vermögen der Tante, es ist auch der
unheilbare Bruch mit der Gesellschaft, der Dir bevorsteht.

		Ich verachte ihn! rief Alfred. Gut, ich will mich dieser
Gesellschaft entgegenstellen; ich will ihr offen den Krieg
erklären, will ihr zum Trotz Anna mitten in ihre Schauplätze und
Tempel führen.

		Das kannst Du nicht wagen, erwiderte Legard ruhig, ohne dem
Wesen, das Du liebst, vielleicht die herbsten Beschämungen zu
bereiten. Der alten Frau aber, die mit äußerster Zärtlichkeit an
Dir hängt, wirst Du damit das Herz brechen.

		Eine finstere Falte zog sich auf des Grafen Stirn zusammen. Ich
habe hier seit fünf Monaten ein Leben voll ungestörten Glücks und
Friedens verlebt, sagte er, aber wahrlich, ich glaube, daß ich mich
jetzt zum Kampf rüsten muß.

		Und diesen Kampf willst Du nicht in neuen glücklichen Frieden
umwandeln.

		Was soll ich thun?

		Der Aufforderung des Geistlichen und dem Briefe Deiner Freundin
folgen. Deine Tante liebt Dich zu sehr, sie wird Dir verzeihen, die
Familie muß wohl oder übel folgen, und die Gesellschaft wird
darüber fortsehen, in einer Zeit, wo sie über so Manches fortsehen
muß.

		Mit Hohn, mit heimlichem Gelächter, mit Nasenrümpfen, schlechten
Späßen, die jeder alberne Bursche und jede hochmüthige Gans über
uns ausschütten mag, rief Alfred. Nein, das hieße die reuevolle
Umkehr zu theuer erkaufen und dann – er fuhr mit der Hand über die
Stirn – ich will Dir noch etwas vertrauen, Hermann; es ist
Thorheit, was ich sagen will, aber Deine Erzählung von dem Spuk in
Paris hat mich an einer wunden Stelle getroffen. Meine Mutter hatte
auch ihre Vorurtheile; sie war eine gute Frau, aber der Kastenstolz
fehlte ihr nicht, und einmal, als der alte Majoratsherr Zirzow die
Gouvernante der Kinder seines Sohnes geheirathet hatte, war sie
außer sich vor Zorn und Verachtung. Ich hoffe, sagte sie, Du wirst
mir nie solche Schande machen. Versprich mir das, Alfred, versprich
mir feierlich, daß Du nie Deinen Namen vergessen, nie eine andere
als eine standesmäßige Ehe schließen willst. Das habe ich
versprochen und that es, damals innerlich belustigt; später war mir
die Erinnerung unangenehm und endlich gehässig [bookmark: text6]F6, aber ich
glaube alles Ernstes, daß dies dazu beigetragen hat, mir die Ehe
überhaupt zu verleiden. Mein menschliches Recht sträubte sich gegen
mein abgelegtes Wort. Der Stand sollte meine Liebe bestimmen oder
vielmehr von Liebe nicht die Rede sein, und die standesmäßige Ehe,
als ein gewöhnliches Rechenexempel behandelt, auch von mir in
gemeiner Ueblichkeit gelöst werden. Der Gedanke wurde mir äußerst
zuwider; ich sagte mir: Niemand soll mir meine Liebe nehmen; wenn
ich heirathen müßte, würde ich an mein Wort gebunden sein. Was
sagst Du?

		Wenn es so steht, antwortete Legard, habe ich nichts mehr zu
sagen.

		Jetzt trat Anna wieder herein und Alfred hob seine schöne breite
Stirn auf, in seinen Augen glänzte eine gluthvolle Zärtlichkeit. Er
küßte ihre Hände und drückte diese an seine Brust, während er mit
solcher Innigkeit sie anblickte, daß das Verstimmende in ihrem
Herzen weichen mußte. Die vielen liebevollen Fragen, die kleinen
Neckereien, die Lobsprüche über ihr häusliches Walten, und die
feurigen Betheuerungen seines Glücks übten den vollen alten Zauber
aus. Wie er bei ihr saß und sich an sie lehnte, wurde sie froh und
ihr bedrängtes Herz leicht. Was seit Legards erstem Besuch sie
plötzlich überfallen hatte, der Wurm, der sich langsam um ihren
Leib wand und ihren Athem zusammenpreßte, ließ von ihr ab, sie
athmete freudig auf, erkannte wieder, daß ihr Glück doch dieser
geliebte Mann sei.

		Es gingen Stunden in Lust und Scherz hin, an denen auch der
Baron Theil nahm. Der Abend brach ein, sie saßen gemeinsam vor der
gastlichen Tafel. Die Thüren waren offen, die Sterne am milden,
tief dunkeln Himmel, das Licht der Lampen fiel auf Fluren, Gras und
Geblätter, und lustige Worte wurden vom Klingen der Gläser
begleitet. Es half nichts, auch der genügsame Gast durfte sich
nicht ausschließen; endlich mußte er versprechen, die Nacht über zu
bleiben.

		Du mußt meine liebe Anna auch als sorgsame Wirthin kennen
lernen, sagte Alfred. Sie hält, seit wir hier wohnen, das obere
Balkonstübchen in Bereitschaft und hat immer gesagt, ich will doch
sehen, wen der gute Gott uns zuerst schickt, um bei uns zu wohnen.
Es soll mir eine Offenbarung sein, denn wer der Erste ist, wird
auch der Liebste und Treuste bleiben.

		Und auf diesen Prophetenspruch bin ich hierher gesandt worden,
erwiderte der Baron, um ihn wahr zu machen.

		Also wirklich eine Sendung von oben! rief Alfred.

		Glaube es, erwiderte Legard, doch Du gehörst nicht zu denen, die
daran halten.

		Warum nicht, sagte der Graf, ich habe meinen Glauben auch; nur
ruht er in mir selbst, heftet sich mit seinen Wurzeln an mein
Erkennen. Ich glaube, was ich wohl bedacht und wahr befunden.

		Und wie oft schon hast Du Dich getäuscht? erwiderte Legard. Wie
oft ist Deine gläubige Erkenntniß zu Schanden geworden?

		Wer irrt sich nicht! versetzte Alfred. Ist doch der Irrthum die
Mutter der Wahrheit, sind doch die Prüfungen dazu da, um zu
verwerfen, was sich nicht bewährt.

		Und damit meinst Du Alles erklären zu können, sagte Legard
mitleidig. Aber auch das ist eine Deiner Täuschungen. Du gehörst
nicht zu den vertrockneten Verstandesmenschen, die für Alles irgend
eine Erklärung wissen, die den Schöpfer und den ganzen Weltenbau in
ein System einschachteln und mit weiser Miene endlich
herausbringen, daß das radicale Nichts der Anfang und Ausgang aller
Dinge sei.

		Und was bleibt übrig? fragte der Graf spöttisch.

		Legard heftete den Blick nachsinnend auf ihn und antwortete
dann:

		Der ganze Streit von so und so viel tausend Jahren dreht sich um
die einzige, so viel bestrittene, so viel vertheidigte Frage, ob es
ein Jenseit giebt, ob nicht.

		Weißt Du die Lösung?

		Nein, antwortete Hermann, dahin reicht unsere Macht nicht,
allein eben so wenig können wir um dessentwegen das Ewige abläugnen
und uns neben das Thier stellen.

		Es giebt also eine Geisterwelt, die zu uns herüber schauet, dann
und wann sich aufthut und einen Blick frei läßt, rief Alfred. Du
hast uns neulich schon einige Andeutungen gegeben, und darum sagte
ich ja, Du bist als ein Erwählter und Eingeweihter des großen
Mysteriums zurückgekehrt.

		Wohin gerathen wir doch in dieser späten Stunde, erwiderte
Legard mit seinem stillen Lächeln. Du möchtest mich gern
verspotten, ich sehe es Dir an, möchtest gern hören, daß ich die
Riegel von meinen Geheimnissen fortzöge, allein ich habe Dir wenig
zu entdecken. Ich besitze keinen Ariel oder Puck [bookmark: text7]F7, der mir dient, kenne keinen
Zauberspruch, glaube so wenig wie Du, daß ein sterbliches Auge so
geistig sich verklären kann, um über das Grab hinaus zu schauen;
aber, mein guter Freund, es giebt dennoch Manches, was weit über
die flach absprechende Negation hinaus geht, die sich damit breit
macht, nichts zu glauben, was sie nicht sieht und nicht beweisen
kann.

		Daran thut sie sehr wohl, lachte Alfred sein Glas füllend.

		Aber sie geht noch weiter, fuhr Legard fort. Auch was sie sieht,
was sie aus ihrer eitlen und niedrigen Selbstsucht aufschrecken
könnte, wird von ihr frech abgeläugnet und entweder als Betrug,
oder, wo dies nicht zulässig erscheint, als Sinnentäuschung
erklärt. Dennoch aber läßt die Wahrheit auch in dieser Zeit des
groben Materialismus sich nicht unterdrücken, und ich habe selbst
mehr als einen Spötter gesehen, der, von den Entdeckungen, die auf
ihn einstürmten, betäubt, eingestehen mußte, daß es Kräfte giebt,
die weit über alle Berechnungen des Verstandes gehen.

		Alfred hatte Glas auf Glas getrunken, er hatte sich erhitzt, er
lachte und spottete, und doch war das Thema eines, das für ihn
großen Reiz hatte. Je länger die beiden Männer sprachen und
stritten, je mehr vertieften sie sich in Behauptungen und
Folgerungen, bei denen nach und nach alle Hülfsmittel aufgeboten
wurden, um die nöthigen Widerlegungen zu liefern.

		Die große Uhr in der Halle schlug endlich Mitternacht, und
Alfred rief lachend, daß dies die rechte Stunde sei, um Geister zu
beschwören, und in seinen Scherzen fortfahrend, forderte er Legard
auf, ihm eine Probe zu geben, ob er echter Schwarzkünstler geworden
sei.

		Der Baron richtete seine Augen nach dem großen Lehnstuhl, in
welchem Anna müde die Augen geschlossen hatte und eingeschlafen
war.

		Du mußt nicht von mir meinen, antwortete er dann, daß ich zu den
Narren gehöre, die ihre Gespenster mitternächtig aus den Gräbern
aufsteigen lassen. Mein Glaube beschränkt sich darauf, daß der
Geist in uns im Stande ist, Raum und Zeit zu überwältigen, daß er
sich aus seiner Hülle frei machen, und er in diesem Zustande Dinge
sehen und erkennen kann, die er für gewöhnlich, beherrscht von
seiner irdischen Verbindung mit einem Körper, nicht zu erkennen
vermag.

		Also magnetische Vergeistigung, rief Alfred. Wunder, von denen
wir seit einem halben Jahrhunderte viel gehört haben. Die Kunst,
Todte zu erwecken, Lahme gehend und Blinde sehend zu machen. Und Du
selbst hast Dich in solchem Zustande befunden?

		Nicht ich, aber ich habe Andere in diesen Zustand versetzt und
habe dadurch Dinge erfahren, von denen es unmöglich schien, daß sie
wahr sein konnten; dennoch überzeugte ich mich.

		O! rief Alfred, nun merke ich, wo hinaus. In Paris treibt man ja
jetzt die magnetische Taschenspielerei [bookmark: text8]F8 ganz
öffentlich, läßt sie für Geld sehen und giebt Unterricht darin.
Sage aufrichtig, Hermann, war es nicht solche Quelle, aus der Du
auch von mir gehört, meine Verborgenheit aufgefunden, meine ganze
geheime Geschichte kennen gelernt hast?

		Ja, erwiderte Legard mit festem Tone, und wie Du auch zweifeln
magst, ich hörte und erfuhr Alles.

		Er legte die Arme über seine Brust, sah vor sich hin, stand dann
auf und deckte seine Hand auf Anna's Stirn.

		Weit über hundert Meilen von hier hörte ich von einem Wesen, das
nichts von Dir wußte, Deinen Namen nie gehört hatte, Dich und dies
junge Weib aufs Genauste beschreiben. Sie sah Dich hier sitzen auf
derselben Stelle, beschrieb mir diesen Saal, dies Haus, diesen
Garten, vernahm Deine Worte und kannte Deine Gedanken.

		Wenn das wahr wäre, wenn das möglich wäre, sagte Alfred heftig
erregt, dann freilich müßte sich Mancher gefangen geben.

		Ich betheure Dir, daß es so ist, wie ich sagte, erwiderte
Legard.

		Sonderbar! rief der Graf. Du bist ein Mann, der doch sonst über
Aberglauben und Unsinn zu urtheilen wußte, und solltest in solche
plumpe Netze fallen?!

		Legard nahm seine Finger von Anna's Stirn. Du hast noch nie
einen magnetischen Schlaf gesehen, sagte er, hier siehst Du ein
Beispiel. Wecke sie auf, wenn Du kannst, wende alle Deine Macht an,
verschwende Kraft und Liebesworte, Alles wird vergebens sein.

		Alfred beugte sich über die Schlafende, berührte ihren Mund,
ihre Glieder, rüttelte sie, rief ihren Namen leise, lauter und dann
mit der größten Gewalt in ihr Ohr, aber seine Bemühungen fruchteten
zu nichts. Sein Erstaunen wuchs unter diesen Versuchen, endlich
aber ergriff ihn eine innere Angst, denn in dem blassen Gesicht der
jungen Frau sah er ein schmerzhaftes Zucken, das nach und nach
ihren ganzen Körper durchflog. Thränen drängten sich unter den
dicht geschlossenen Augen hervor, es schien ihr etwas
vorzuschweben, was sie entsetzlich ängstigte, oder es war ein
Krampf, der sie besinnungslos machte. –

		Mein Gott! rief er entsetzt, was ist ihr geschehen? Sie ist
krank – zum Tode krank!

		Ihr fehlt nichts, sagte Legard. Laß sie los und tritt zurück, so
wird sie ruhig weiter schlafen.

		Alfred folgte dem Gebot und die Züge der Schlafenden glätteten
sich; Widerwille und Aufregung verschwanden darin, ein freundliches
Lächeln umschwebte ihren Mund.

		Meine Nähe sollte diesen krampfhaften Abscheu bewirken, den sie
fühlt? murmelte der junge Mann halblaut.

		Versuche es noch einmal, erwiderte Legard.

		Alfred that einen leisen Schritt und streckte seine Hand aus,
aber sogleich stellten sich die Wirkungen ein. Das Zittern begann
von Neuem, es war, als wollte Anna einen Schrei ausstoßen, ihre
Finger verschränkten sich flehend; sobald jedoch ihr Geliebter sich
von ihr entfernte, sanken ihre Arme schlaff nieder; eine süße Ruhe
schien sie einzuwiegen.

		Und Du – Du hast das bewirkt? Womit bewirkt? fragte der
Graf.

		Ich habe meine Augen auf sie gerichtet, antwortete Legard.
Wenige Minuten reichten hin, um sie in Schlaf zu bringen, dann habe
ich meine Hand auf ihre Stirn gelegt. Niemand vermag sie jetzt zu
wecken, als ich allein.

		Willst Du, fuhr er fort, daß sie erwachen soll? Doch warte noch
einen Augenblick. Hat Anna je die Tante gesehen?

		Nein.

		Hat sie etwas von ihr gehört?

		Ich habe nie anders von ihr gesprochen als im Allgemeinen.

		Er beugte sich über die Schlafende, aber er berührte sie nicht.
Alfred konnte sehen, daß ihr Gesicht von Freude erfüllt wurde, daß
sie lächelte, als er ihr nahe kam, und ein brennender Schmerz
preßte bei diesem Anblick sein Herz zusammen.

		Anna, sagte Legard sehr leise.

		Ja, antwortete sie mit hellklingender Stimme.

		Hören Sie mich?

		Ich höre Sie sehr deutlich.

		Bin ich allein bei Ihnen?

		Nein, es ist noch Jemand da, aber er ist finster, ich kann ihn
nicht erkennen.

		Soll er näher kommen?

		O! nein, nein! rief sie lebhafter.

		Können Sie mir sagen, was ich jetzt von Ihnen wünsche?

		Sie wollen mich nach Alfreds Tante fragen, antwortete die
Schlafende ohne Zögern.

		Sehen Sie sie?

		Ja.

		Wie steht sie aus?

		Es ist eine kleine alte Frau, in einem schwarzen Kleide. Sie hat
keine Zähne außer einem, der in der Mitte des Mundes steht; ihr
weißes Haar ist sehr dicht und ihre Augen schützt sie durch einen
grünen Schirm.

		Wo ist sie?

		In einem Zimmer mit grünen Tapeten. An der Seite steht ein Bett
mit blumigen Vorhängen, vor dem Kamin ein Tisch.

		Schläft sie?

		Nein, sie sitzt an dem Tische und vor ihr liegt ein Papier mit
einem großen Siegel. Jetzt –

		Was jetzt? –

		Anna schwieg eine Minute lang.

		Es ist ihr Testament, sie hat es zerrissen! sagte sie dann.

		Legard richtete sich auf, seine dunklen Augen wandten sich
langsam zu seinem Verwandten, der regungslos mit gesträubtem Haar
in der Mitte des Zimmers stand.

		Soll ich weiter fragen? sprach er leise.

		Nein, sagte Alfred mühsam. Ich habe genug an Deiner Probe. Wecke
sie auf.

		Legard umfaßte mit seiner rechten Hand Anna's Arm, mit seiner
Linken strich er abwärts über Stirn und Schläfe in die Luft.
Nachdem er dies kurze Zeit wiederholt hatte, schlug die junge Frau
plötzlich die Augen auf, und obwohl der Graf dicht herangetreten
war, schien sie ihn nicht zu bemerken; wohl aber sah sie den Baron,
der sie noch immer hielt und eine Frage nach ihrem Befinden
that.

		Sie blickte ihn groß an, als wolle sie sich auf Etwas besinnen,
dann wandte sie den Kopf und nun erst entdeckte sie ihren
Geliebten. –

		O, theurer Alfred! rief sie ihre Arme nach ihm ausstreckend, ich
habe recht lange und sehr fest geschlafen?

		Du hast lebhaft geträumt, erwiderte er sich zu ihr setzend,
indem er sie genau betrachtete. Besinne Dich.

		Ich weiß nichts, sagte sie freundlich den Kopf schüttelnd, nicht
ein Wort weiß ich davon. Aber Du siehst so ernsthaft, so finster
aus. Was habe ich Dir gethan? Sie blickte furchtsam auf ihn und
dann bittend auf Legard.

		Alfred nahm ein Licht vom Tisch und bot ihr den Arm. Er schien
ganz verwirrt im Kampf mit den widerstreitendsten Gedanken.

		Komm! sagte er, und er stieß dabei dies Wort rauh und heftig
hervor, ich will Dein Schlafen und Dein Wachen ein andermal besser
bewachen. Gute Nacht, Hermann! Zieh die Glocke, wenn Du willst, daß
Franz Dich in Dein Zimmer führen soll.

		Legard verbeugte sich schweigend und verfolgte mit seinen Augen
die Abgehenden, bis er sie die Treppe hinaufgehen hörte. Endlich
wandte er sich um und eine Secunde lang war ein hohnvoller,
unermeßlicher Triumph in seinem Gesicht zu erkennen. Eben so
schnell aber kehrte die kälteste Ruhe zurück, und als Franz
hereintrat, war nichts mehr davon zu entdecken.

		Der Baron winkte ihn dicht heran und sagte leise:

		Hast Du den Brief bestellt?

		Alles geschehen. Der Herr Pastor sitzt seit drei Stunden bei mir
in der Kammer.

		Nach einigen Minuten spazierte er unter den Bäumen auf und ab
und sprach mit dem Geistlichen, Franz wachte an der Thür.
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	[bookmark: foot6]Damals noch im Sinne von »verhasst«.
	[bookmark: foot7]Figuren Shakespeares: Ariel, ein Luftgeist in
»Der Sturm«; Puck, Diener und Narr des Feenkönigs Oberon in
»Ein Sommernachtstraum«.
	[bookmark: foot8]Der
»animalische Magnetismus,« auch ›Mesmerismus‹, bezeichnet eine dem
Elektromagnetismus analoge Kraft im Menschen, die von Franz Anton
Mesmer (1734-1815) propagiert wurde und die er als Heilmittel
anzuwenden behauptete; bei der gruppentherapeutischen Anwendung
benutzte er geschlossene, mit Sand oder Eisenspänen gefüllte
Bottiche (frz. baquets), die er
magnetisierte und als Speicher der magnetischen Energie einsetzte.
- Die bereits unter den Zeitgenossen umstrittene Methode erfuhr
seit der Mitte des 19. Jh. überwiegend Ablehnung.


	
		
		7.

		Baron Hermann blieb eine Woche auf dem
Lindenhofe, das heißt er ritt einige Male auf einen halben Tag in
die Stadt, kam aber dann sogleich zurück, um seinem Vetter
Gesellschaft zu leisten, der sich in einem fortgesetzt aufgeregten,
fieberhaften Gemüthszustande befand, den er zwar unter einer
äußeren ruhigen Haltung bedecken und verbergen wollte, welcher
jedoch unter dieser Hülle um so gefährlicher arbeitete.

		Graf Alfred war ein Muster unbefangener Heiterkeit und jenes
glücklichen Gleichgewichts geistiger und körperlicher Kräfte
gewesen, durch welches ein Mann nach allen Seiten zu glänzen
vermag. Er war allerdings exaltirt, hatte sich seine
Lebensphilosophie mit jugendlicher Kühnheit ausgebildet, hatte den
sicheren, gewöhnlichen Weg verworfen, hatte Gesetzen und Herkommen,
Sitten und Verhältnissen ins Gesicht getrotzt und war fantastisch
genug, um durchzuführen, was er sich vorgenommen; aber er war bei
alledem ein feiner, gewandter, ritterlicher Mann, der zu scherzen,
zu lachen und zu lieben wußte.

		Die Liebe dieses jungen Weibes, das sein Geschöpf war, das zu
ihm aufblickte wie zu einem erlösenden Heiland, das nur durch ihn
und in ihm lebte, war eine Gewißheit, an welcher jeder Zweifel ihm
lächerlich gewesen wäre. Eine solche sanfte, schmiegsame,
willenlose Natur gehörte dazu, um ihm die Energie zu geben, sein
selbstgeschaffenes Glück zu behaupten und immer von Neuem zu
beschwören. Anna war ein liebeglühendes Kind, sie wollte nie etwas
Anderes als sein Herz, forderte niemals Anerkennung der Welt, und
Alfred hatte sich aus selbstsüchtigem Stolz einen zehnfachen Panzer
geschmiedet, in welchem er ganz sicher gegen Alles war, was sich
seinen Lehren und Wahrheiten entgegen werfen mochte.

		Plötzlich erschien Legard, und das Gebäude, das für das ganze
Leben ausdauern sollte, sank mit einem Male in Trümmer. Ein Heer
von Sorgen und Zweifeln, ein Heer von Mißtrauen und innerem Kummer
fiel über den stolzen Besitzer, verließ ihn nicht am Tage, sog
Nachts vampyrartig das Blut aus seiner Brust, scheuchte den
Frohsinn von seiner Stirn, die Jugendlust aus seinen Augen, die
Liebe von seinen Lippen. –

		Anna war nicht mehr das unschuldige, nur von seiner Liebe
lebende Wesen; sie hatte vom Apfel der Erkenntniß gekostet, sie
grübelte, sie schmollte, sie forderte, und wenn er mit bittender
Miene ihre Hände küßte, traf ihn ein vorwurfsvoller, anklagender
Blick. –

		Alle Welt, oder vielmehr die letzten Freunde darin hatten sich
auch von dem Lindenhof zurückgezogen. Der Förster Schlenz kam nicht
mehr, und seine lustige kleine Frau ließ ihre helle Stimme nicht
wie sonst unter dem Säulendache hören. Nach dem Briefe, den Anna
erhalten und nicht beantwortet hatte, war Niemand aus dem
Forsthause weiter erschienen, und im Lindenhofe hatten Ereignisse
stattgefunden, durch welche eine solche Umänderung in Alfreds
Charakter und Gewohnheiten bewirkt wurde, daß er Haus und Garten
nicht verlassen mochte.

		Nach der merkwürdigen Nacht, wo Anna in magnetischen Schlaf
versenkt ihn mit Abscheu von sich gestoßen, dagegen Legards Winken
gehorcht, wunderbarer Weise hellsehend geworden, die alte Tante
beschrieben und deren Thun mit erschreckender Genauigkeit angegeben
hatte, war Alfred ein Anderer geworden. Im ersten Augenblick hatte
er an Betrug geglaubt und der Verdacht eines Einverständnisses
zwischen Legard und Anna hatte ihn die ganze Nacht über gequält;
allein er überzeugte sich bald, daß seine Geliebte nichts wisse, ja
daß sie nicht einmal ahne, was mit ihr geschehen sei, und diese
Ueberzeugung machte den tiefsten Eindruck auf ihn.

		Am nächsten Morgen suchte er aus dem ganzen Vorfalle einen
Scherz zu machen. Er stellte Anna als eine Kranke dar, der man
nichts anmerke, die aber durch ihr äußerst empfindsames
Nervensystem ernstlichen Schaden leiden könne, wenn sie abermals
Wunder thun sollte, und er bat daher seinen Vetter, lieber, wenn er
wollte, seine Künste an ihm selbst zu versuchen.

		Ich werde ohne Deine Einwilligung niemals wieder Anna berühren,
sagte Legard, doch welche wunderbare Organisation besitzt dies
seltene Wesen. Ich muß Dir gestehen, fuhr er fort, daß ich nie ein
Weib gesehen habe, an welchem mein Interesse so lebhaft gewesen
wäre, deren Geschick mich mehr beschäftigt hätte. Ihre Herzensgüte
ist so groß, wie der Ausdruck in ihren Gesichtszügen seelenvoll und
anziehend ist. Diesem meinem besonderen Antheile kann ich es auch
allein zuschreiben, daß die Wirkung des magnetischen Stroms so
außerordentlich war; aber es hätte nicht geschehen können, wäre
Anna nicht ein so unschuldvolles Kind, ihre Seele ein Lichtfunken,
ihr Denken und Empfinden so edel und harmonisch, daß jede
Annäherung sündiger, irdisch schwererer Körper sie in Zuckungen
versetzt.

		Noch gestern würde Alfred über diese Aeußerung laut gelacht und
gespottet haben, denn die Sünde war er, Hermanns Blick sagte dies
deutlich genug; heut schwieg er und sein Lächeln war ein peinlich
gezwungenes. Eine Reihe von Vorstellungen flog durch seinen Kopf
und ein schmerzliches, zorniges Nachsinnen blieb darin zurück. Wie
war es möglich, daß dies Weib, die ihn mit wachen Augen anbetete,
Abscheu vor ihm empfinden konnte? Was hatte er ihr gethan, um eine
solche Empfindung zu erwecken! Er liebte sie, er wollte sie
beglücken, er wollte ihr Alles geben, mit ewiger Treue ihr anhängen
– war er darum ein Gegenstand ihres Entsetzens, weil er ihr nach
den gewöhnlichen Formen der Kirche seinen Namen nicht geben mochte,
ihr, der sein ganzes Herz gehörte?!

		Aber je mehr sein Blut sich erhitzte, seine Gedanken sich
verwirrten, um so mehr drangen Zweifel und Ungewißheit auf ihn ein.
Er hatte nie an etwas Uebersinnliches geglaubt, hatte Alles, was
dahin schlug, für Täuschung und Betrug erklärt und sich noch in der
letzten Zeit eifrig mit der radicalen Naturforschung befreundet,
die von der ganzen Welt nichts übrig läßt, als einen Haufen Stoffe
und Gasarten und mathematische Gesetze.

		Plötzlich fiel auch diese Sicherheit seiner Ueberzeugungen
zusammen und seine Grübeleien halfen zu nichts. Er konnte sich
nicht erklären, wie es Legard möglich geworden sei, solche
Wirkungen in natürlicher Weise hervorzubringen. Also war es dennoch
begründet, es gab eine Macht, die keine Gelehrsamkeit, kein
forschender Verstand, kein scharfsinniger, klarer Menschengeist
ergründen konnte; es gab eine Welt jenseit aller Berechnungen,
jenseit des Begreiflichen, deren Wunder sich plötzlich vor ihm
aufgethan hatten. Dreiste Abläugnung war nach dem, was er gesehen
hatte, nicht mehr möglich, eben so sehr aber sträubte er sich vor
dem Abfall von sich selbst, und doch verlor er sich in fortgesetzte
Betrachtungen und Folgerungen, deren er sich nicht erwehren
konnte.

		Legard brachte bei seinem ersten Ausfluge nach der Stadt einen
Brief des Justizraths zurück, in welchem dieser meldete, daß die
Tante ihr Testament, das bei ihm niedergelegt war, und welches ganz
zu Gunsten Alfreds gelautet hatte, zurückgenommen habe. Zugleich
schrieb er, daß, wie er es besorgen müsse, die erzürnte Frau es in
derselben Nacht vernichtete, und wenn der Graf nicht bald
zurückkehre, sei zu besorgen, daß sie sehr veränderte Dispositionen
treffen werde. Der erste Theil dieser Nachrichten vermehrte seine
innere Unruhe. Anna hatte also auf so viele Meilen weit gesehen und
gehört, was sich in dem stillen Zimmer seiner Tante zutrug. Er
konnte stundenlang sitzen und darüber nachsinnen, wie dies möglich
sein mochte, und je mehr er es für unmöglich hielt, um so
verwirrender drang das Gewicht des Factums auf ihn ein, daß er es
selbst erlebt hatte.

		Aber mit dieser trüben Verstimmung kam noch ein anderes
Bedrängniß. Es war ihm, als werde er täglich mehr von Anna
vernachlässigt und als wende sich die Aufmerksamkeit und Theilnahme
seiner Geliebten in demselben Maße seinem Verwandten zu. Während er
diese Bemerkung machte, fühlte er eine folternde, immer wachsende
Qual, gegen welche sich sein Stolz vergebens sträubte. Er erinnerte
sich, daß Legard ihn einmal gefragt hatte, ob er eifersüchtig sei,
und er hatte darauf mit Hohn geantwortet, daß Eifersucht Narrheit
gleich käme. Er erinnerte sich auch, daß er mehrmals geäußert, er
würde ohne Bedenken sich von Anna trennen, sobald diese ihm
beweise, daß ihre Neigung von ihm weiche, und jetzt war ihm
beinahe, als habe er das Schicksal herausgefordert und dies zeige
ihm, was menschlicher Trotz sei.

		Die Qualen in seinem Herzen, dies Brennen seiner Eingeweide,
dies verzehrende Hinbrüten, diese fieberhafte Unruhe, was war es
Anderes, als Eifersucht, und wenn er den Gedanken ausdenken wollte,
daß Anna ihn verlassen, daß er sie verlieren könnte, überfiel ihn
eine entsetzliche Angst. Er liebte heißer, wie er je geliebt hatte,
und dennoch war er fortgesetzt rauher, heftiger, unfreundlicher wie
er je gewesen.

		An einen Betrug glaubte er freilich nicht mehr, aber daß Anna
ihn, wenn auch schlafend, von sich gestoßen, erbitterte ihn immer
von Neuem. Sein Mißtrauen war aufs Aeußerste geschärft, und weil er
nichts entdecken konnte, ward er immer mehr gereizt. Er ließ Legard
nicht aus den Augen und wagte doch nichts zu sagen, im Gegentheil
mußte er zu jeder Verstellung greifen, heiter scheinen, sich
aufraffen und zu scherzen suchen, ohne doch im Stande zu sein,
diese Maske durchzuführen. Anna's sorgende Blicke und theilnehmende
Fragen beleidigten ihn; wenn er bemerkte, daß sie ihn kummervoll
ansah, fühlte er sich gereizt, und er that was er konnte, um
darüber zu lachen; sah er sie mit Legard im Gespräch, ihm
freundlich zugewandt, so brach ein Strom bitterer Empfindungen über
ihn ein.

		Zehnmal in jeder Stunde kam ihm der Gedanke, daß Legard fort
müsse, und eben so oft verwarf er diesen Ausweg. Er hatte von ihm
gehört, daß er den größten Antheil an Anna nähme, er sah diesen
Antheil wachsen, sah, mit welcher zunehmenden Sorgfalt sich Hermann
mit der jungen Frau beschäftigte, wie er ihr alle Aufmerksamkeit
widmete und in zahlreichen kleinen Diensten und freundlichen
Bemühungen ihr seine Ergebenheit bezeigte, und doch that er nichts,
um mit ihm entweder zu wetteifern oder ihn darin zu stören. Er sah
zu, und sagte mit seinem alten Stolze zu sich selbst: Anna ist
frei, keine Fessel hindert sie. Wenn es wirklich so wäre, wenn er
sie gewönne, was könnte ich dagegen haben?

		Dann fiel es ihm ein, daß, wenn er Legards Rath und Warnungen
befolgen, wenn er das einzige Wort sprechen wollte, das die
Gesellschaft verlangt, Alles sich ändern müsse; allein mit der
größten Entschiedenheit verwarf er diese Einflüsterung. Niemals,
sagte er sich, werde ich so thöricht und so schwach sein, am
wenigsten jetzt, wo ich ihre Liebe und Treue erkaufen müßte. Nein,
ich will verhindern, wenn ich es vermag, daß Hermann sich ihrer
bemächtigt, aber keine Nachgiebigkeit, keine Schwäche soll mich
erniedrigen.

		Mit jedem Tage aber wurde die Zerfallenheit seines Gemüths
sichtbarer, und kaum ließ sich noch die äußere Hülle aufrecht
erhalten. Es war rauhes, herbstliches Wetter eingetreten, kalte
Regenschauer fielen, die drei Personen waren auf das enge Haus
beschränkt, und eine peinliche Entfremdung trat hervor, je mehr sie
sich jetzt einigen und verständigen sollten.

		Schwermüthig saß Alfred vor dem Kamin und starrte ins Feuer,
während Legard Anna aus einem Buche vorlas, ihr erzählte, sie
unterrichtete, mit ihr flüsterte und von Zeit zu Zeit einen halben
Blick auf seinen Vetter gleiten ließ.

		An diesem Abend kam es zu einer Erklärung.

		Legard entfernte sich früh, und schüchtern näherte sich die
junge Frau dem einst so geliebten Manne, dem sie leise den Arm um
den Nacken legte und sich furchtsam zu ihm niederbeugte.

		Alfred hob den Kopf auf, er sah ernst, fast finster aus, seine
Stirn zog sich in Falten zusammen.

		Was willst Du? fragte er abstoßend.

		Ich möchte mit Dir sprechen, erwiderte sie leise.

		So sprich, sagte er ohne sich zu rühren.

		Alfred, begann sie, ich weiß nicht, weshalb Du mich so hart
behandelst, weshalb Du unzufrieden mit mir bist. Du bist krank.

		Nicht ich, aber Du vielleicht, antwortete er rasch.

		Ich! sagte sie mit dem Ausdruck des Erstaunens, nein, gewiß
nicht; allein ich fürchte –

		Was fürchtest Du? fiel er mit Heftigkeit ein, während seine
Augen sie anblitzten.

		Sie hielt diesen Blick nicht aus, ihr Gesicht wandte sich scheu
von ihm ab und um ihre Lippen schwebte jener Zug des Schreckens
oder des Abscheus, den Alfred schon gesehen hatte. Er fuhr mit der
Hand über seine Stirn, und als er sie fallen ließ, sagte er:

		Du fürchtest Dich vor mir, wie es scheint. Was ist es? Wer hat
Dir gesagt, daß ich krank sei?

		Niemand, erwiderte sie mit erlöschender Stimme.

		Du lügst! schrie er auf, dann aber sein hastiges Wort bereuend,
fügte er mit milderem Tone hinzu: Du willst mir nicht die Wahrheit
sagen, weil Du glaubst, ich könnte darüber erschrecken. Sei ruhig,
ich erschrecke so leicht nicht. Sage mir Alles, was Du denkst, oder
was Du willst; wir wollen überlegen, was für uns das Beste ist.

		Für Dich das Beste, wiederholte sie sich sammelnd und mit einer
gewissen Gewalt, wäre es gewiß, wenn Du von dieser Einsamkeit Dich
trenntest und Dich dem Leben, dem Du Dich entzogen hast, wieder
zuwendetest.

		Eine dunkle Röthe bedeckte Alfreds Gesicht.

		Wenn ich mich dem Leben wieder zuwendete? sagte er. Warum?
Weshalb?

		Er richtete seine brennenden Augen auf die Sprecherin, die
heftig zitterte und ihre Hände faltete; aber er fand in ihren Zügen
eine Ueberlegung, die auf ihn zurück wirkte.

		Nein, sagte er ruhiger, dahin soll mich nichts zurückdrängen.
Wenn es uns hier nicht länger behagt, so können wir einen anderen
Platz aufsuchen. Würdest Du gern von dem Lindenhofe scheiden?

		Sie gab keine Antwort, aber sie schüttelte leise den Kopf.

		Der Hof ist Dein Eigenthum, fuhr er fort, ich bin eigentlich
Dein Gast darin. Wenn Du mich gehen heißt, so muß es freilich
geschehen, Was willst Du also, erkläre mir Deinen Willen! Aber
halt! rief er, indem er seine Stimme erhob, laß es ruhen bis
morgen, morgen am Tage wollen wir davon weiter sprechen. Legard
soll uns verlassen, ich will diese Gesellschaft nicht länger.

		Er soll uns nicht verlassen, sagte die junge Frau erregt. Er
darf uns nicht verlassen!

		Die Röthe verschwand aus Alfreds Gesicht, er starrte vor sich
hin.

		Hast Du den guten Rath von ihm, fragte er nach einem kleinen
Besinnen, daß ich mich dem Leben wieder zuwenden soll?

		Eine Stimme sagt es mir, lispelte sie.

		Und er – Du hast ihn lieb gewonnen. Ich zürne nicht darüber, er
hat Gewalt über Dich, Du willst, er soll bleiben? Anna!

		Er stieß den Namen so hart und wild aus, wie einen Schrei, indem
er beide Arme nach ihr ausstreckte; aber im Augenblick brach ein
Hohngelächter von seinen Lippen, denn Anna wandte sich voller
Entsetzen von ihm ab. Sie floh floh vor ihm, entzog sich seiner
Berührung, und wie von einem Wahnsinnsanfall ergriffen, warf er
sich in den Stuhl zurück, deckte die Hände über sein Gesicht und
setzte sein Gelächter fort, das hohl von Kamin und Wänden
widerhallte. Als Franz hereintrat, winkte er ihm herrisch zu, sich
zu entfernen. Tief in der Nacht hörte Legard noch seine Schritte im
Saale und behaglich lächelnd drückte er den Kopf in die Kissen.

	
		
		[8.]

		Am nächsten Morgen trat Alfred leise in Anna's Zimmer. Sie
schlief. Er setzte sich auf den Stuhl an ihre Seite und richtete
seine Augen auf ihr Gesicht. Der rothe junge Tagesschein fiel auf
die weißen Decken und auf die schönen, friedlichen Züge der jungen
Frau. Ihre langen dunklen Wimpern bildeten einen schwarzen
Halbkreis unter den geschlossenen Augen; er glaubte Spuren von
Thränen zu erkennen, mit denen sie eingeschlafen war, die wie ein
vertrockneter Bach ein zackiges zerstörtes Bett auf ihren Wangen
eingegraben hatten, und mit einer schmerzlich-süßen Empfindung
verfolgte er diesen Gedanken.

		Hat sie um mich geweint, flüsterte er in sich hinein, dann ist
die Liebe auch noch in ihren Herzen!

		Seine Blicke belebten sich; er betrachtete mit steigender
Erregtheit die reiche, weiche Fülle ihres Haares, das über die
Kissen floß und, von einem goldigen Schimmer umsäumt, wie
Heiligenschein ihm entgegenglänzte. Wie oft hatte er diese seidenen
Schleier sich auf Stirn und Brust gelegt und Träume darin geträumt,
die ihm jetzt mit voller Macht der Erinnerung einfielen. Wie war es
möglich, daß sie ihn zurückstoßen konnte? Wie konnte es eine Macht
geben, die ihn plötzlich auf immer von ihr trennte?

		Leise streckte er seine Hand aus, und ihre warmen, zuckenden
Finger lagen in den seinen. Er sah mit liebevoller Innigkeit und
geheimer Angst zu ihr auf; er fürchtete dem abscheulichen,
schmerzhaften Widerwillen abermals zu begegnen, aber ein sanftes
Lächeln öffnete ihre geschlossenen Lippen und eine helle Freude
lief wie Sonnenschein über das stille Gesicht und strahlte in seine
Seele zurück. Er beugte sich weit über sie hin, seine Augen
glänzten, er suchte die Stelle, wo er mit zitternder Leidenschaft
sie mit seinen Küssen erwecken wollte, und seine Kniee wankten, er
wollte niedersinken: aber plötzlich war es, als träfe ihn ein
Donnerschlag, der ihn von ihren Lippen zurückriß.

		Ihr Mund, der so süß ihm entgegenlächelte, hatte ein Wort
geflüstert, das alle seine Hoffnungen vernichtete. Hermann! sagte
sie, und wie er ihre Hand fallen ließ, hörte er noch einmal
denselben Laut, so sanft, so sehnsüchtig, daß er davon
erstarrte.

		Eine Minute lang stand er unbeweglich, dann ging er eben so
leise fort, wie er gekommen war, und als er in den Gartensaal trat,
sah er Legard, der mit Franz in dem sonnigen Gange vor der Thür auf
und ab ging, mit ihm sprach und ihm einen Brief übergab, den er ihm
besonders zu empfehlen schien.

		Der alte Franz nickte, lachte boshaft und warf dann ein paar
Male seine Augen voll triumphirenden Grolls auf die oberen Fenster
des Hauses. Endlich ging er, und Alfred trat hervor und näherte
sich seinem Vetter, der stehen geblieben war und mit seinen
stechenden Augen ihn prüfend betrachtete.

		Du bist früh auf, sagte Alfred nach der ersten Begrüßung, doch
es ist gut, daß ich Dich finde.

		Die Sorge um Dich hat mich aufgeweckt, erwiderte Hermann.

		Sorge um mich! murmelte Alfred mit einem bittern Lächeln.
Welcher Art ist diese Sorge?

		Ich glaube, sagte Legard, Du hast diese Nacht in Unruhe verlebt
und stehst im Begriff, einen wichtigen Entschluß zu fassen.

		Mein Entschluß ist gefaßt! rief Graf Hohnstein, indem er rasch
den Kopf aufhob und seinen Verwandten anschaute. Du hast einen
Einfluß auf mein Lebensgeschick genommen, den ich vorhersehen
konnte. Du hast Dich gewaltsam hineingedrängt durch Mittel, die
mich irre an mir selbst gemacht, die mich gedemüthigt haben.

		Sollen das Vorwürfe sein? fragte Legard.

		Nein, erwiderte Alfred in festem Tone, ich habe Dir keine zu
machen. Anna's Herz hat sich von mir gewandt, ich besitze ihre
Liebe nicht mehr, somit steht unserer Trennung nichts entgegen.

		Du thust recht, sagte Legard, diese Trennung ist eine
Nothwendigkeit geworden.

		Nothwendigkeit nennst Du es? sagte Alfred kalt.

		Ihr fühlt es beide, fuhr Hermann fort. Du wolltest den einzigen
Weg nicht gehen, den ich Dir als den versöhnenden und verständigen
rieth; sie dagegen gelangte zu einer Erkenntniß, die ihre Augen
sehend machte, und der Geist in ihr wachte auf und ließ sie vor dem
Abgrunde zurückschaudern.

		Alfred hörte schweigend zu. Er warf einen scheuen Blick auf den
Sprecher und sagte dann:

		Ich kann es nicht begreifen, aber was ich gesehen und gehört
habe, genügt mir. Ich bin verwirrt und ein Zweifler an Allem
geworden, was ich für wahr und gewiß hielt.

		Die Lösung liegt Dir nahe, antwortete Legard, Du willst Deinen
Trotz nur nicht beugen. Abermal jedoch ist es Anna, die Dir den Weg
zeigt, den Du jetzt nur gehen kannst. Die göttliche Macht, welche
sie mit Abscheu gegen Deine Annäherung erfüllte, hat ihr ganzes
Wesen auf eine höhere Stufe gerückt und ihr die Ueberzeugung
gegeben, daß die Rückkehr zu Deinen Pflichten, die Rückkehr zu
Deiner Familie, die Auflösung eines Verhältnisses, das sie nicht
länger zu tragen vermag, der einzige Rettungsweg für Dich wie für
sie selbst ist.

		Göttliche Macht! rief Alfred, ist das eine göttliche Macht?

		Eine Macht, die geheimnißvoll in unser Leben dringt, war Legards
Antwort, die alles Verstandes der Verständigen spottet, die Thore
vor uns aufreißt, welche mit den Siegeln der Ewigkeit verschlossen
sind, und die uns aus der Sünde erhebt und die Sünder zittern
macht, muß eine göttliche sein.

		Er betrachtete den schweigenden, in sich versunkenen Mann,
dessen Gesicht den tiefsten menschlichen Kampf ausdrückte. Seine
stolze Stirn war gebeugt, seine klaren Augen, welche sonst so schön
und furchtlos waren, lagen scheu und verdunkelt zurückgezogen in
ihren Höhlen. Den Schmerz, der seinen Zügen aufgeprägt war, suchte
vergebens sein männlicher Stolz zu überwinden; es war dahin mit ihm
gekommen, daß er furchtsam vor den harten Mahnungen Legards den
Nacken senkte und wie ein gescholtener Bube zerknirscht
zusammenfuhr.

		Höre mich, sagte Legard, ich will versuchen, Dir Deine Lage zu
erleichtern, oder vielmehr, ich will Dich in Deinen Vorsätzen
bestärken, die, wie Du sagst, gefaßt sind. Franz hat mir erzählt,
daß Du heut in der ersten Frühe einen Koffer gepackt hast; Du hast
also die Absicht, Dich von hier zu entfernen. Ein solcher Ausgang
der Verhältnisse war vorauszusehen, ich kann ihn nur billigen.
Mache eine Reise, gebe wohin Du willst. In einigen Wochen schreib
an Deine Tante, sage ihr, wo Du bist, erzähle ihr ein Mährchen,
zerstreue ihre Besorgnisse: sie wird die Arme nach Dir ausbreiten,
wird mit Sehnsucht Dich zurückrufen und Alles wird gut sein.

		Und Du? fragte Alfred nach einem Schweigen.

		Die reiche Erbschaft wird Dir dann nicht mehr angefochten
werden, fuhr Legard fort, im Gegentheil ich bin versichert, daß die
zärtliche Tante Alles für Dich thun wird, was sie vermag, um Deinen
Wünschen entgegen zu kommen. Du bist jung, Du wirst Dich in die
Strömungen des Lebens werfen. Deine Aussichten sind glänzend, Du
wirst viel erlangen können; Dein Ehrgeiz wird erwachen, Du wirst
alle Mittel haben, ihn zu befriedigen.

		Und was soll aus Anna werden? murmelte Alfred.

		Ich werde für sie Sorge tragen, antwortete Legard, Sei
unbekümmert um sie, sie wird mit Deinen Entschlüssen einverstanden
sein und ihren Frieden finden.

		Alfred stand nachsinnend; plötzlich hob er die Augen auf, in
denen ein düsteres Feuer brannte.

		Du liebst sie?? fragte er mit dem Tone der Gewißheit.

		Es würde vergebens sein, wenn ich es läugnen wollte, antwortete
Hermann.

		Und ich – ich liebe sie noch immer! rief Alfred seine Hände
ballend und an seine Stirn drückend. Ich kann sie nicht lassen!

		Armer Freund, sagte Legard mit seiner sanften Stimme, ich
begreife Dein Leid, allein Du wirst es tragen, weil Du mußt.
Erinnere Dich, was Du mir sagtest; erinnere Dich, mit welcher
Stimme Du zu mir sprachst, daß Anna jeden Augenblick frei sein
würde, sobald Du einsähest, daß ihre Liebe wankte; erinnere Dich
auch, daß Du die Eifersucht eine Narrheit nanntest, gerechte Strafe
der thörichten Eigenliebe, die ein Weib nicht von sich abthun kann,
das sich zu einem anderen Manne wendet. Jetzt stehst Du vor dem
Richterstuhle Deiner eigenen Gesetze. Anna liebt Dich nicht mehr –
sie liebt mich! Glaubst Du, daß ich lüge?

		Nein, sagte der Graf, und es war ihm, als hörte er Anna's
flüsternde Lippen.

		Meine Liebe aber, fuhr Legard fort, wird eine andere sein, als
Deine Liebe war. Ein heiliges, höheres Band wird sie mit mir
verbinden, und das harmonische Zusammenwirken unseres geistigen
Lebens sie mit nie geahntem Glück umgeben. Sie ist erwacht! fuhr er
in feierlicher Weise fort, sie kommt, ich höre ihre Schritte,
empfinde ihre Nähe. Was Dir verborgen bleibt, offenbart sich mir in
Zeichen und Gestalt. So war der geistige Zusammenhang zwischen uns
mir vom ersten Augenblick an gewiß, als ich von ihr hörte, und als
ich sie sah, wußte ich, daß eine magische Kette uns verband. Gieb
mir Deine Hand, Alfred, ich will Dich zu ihr führen.

		Ohne diese Aufforderung zu erfüllen, wandte sich Graf Hohnstein
schnell und heftig von ihm ab. Er wußte nicht, welches Grauen ihn
ergriff, aber es heftete sich an seine Schritte. Er hörte nicht
darauf, daß Legard ihn zurückrief, er eilte durch die Boskets in
die Gänge des kleinen Parks und durch die Pforte in der Mauer ins
Freie. Dann und wann blickte er so scheu zurück, als werde er
verfolgt. Als er den Wald erreicht hatte, lief er pfadlos über die
Hügel an den Rand des großen Sees fort, dessen leichte Nebel von
der Frühsonne aufgelöst wurden. Das sonnenschimmernde Becken lag
strahlend in der Tiefe, drüben hob das Marienschild seine blaue
waldige Kuppe, und er dachte daran, wie er dort den letzten frohen
Tag erlebt, dort das Unheil begonnen hatte.

		Er ging durch die waldigen Gründe weiter und nach und nach trat
aus der Verworrenheit seiner Empfindungen der Gedanke hervor, daß
er fort müsse, daß Alles verloren sei, daß jetzt nichts übrig
bleibe, als Legards Rath zu befolgen, und mitten in diesen
peinvollen Vorsätzen, hörte er eine Stimme, die seinen Namen rief.
Als er aufblickte und umschaute, sah er das Försterhaus zur Seite
liegen. An der Umzäunung stand seine alte Freundin, Frau Schlenz,
grüßend und winkend, auch heut von allerlei Gethier umgeben, das
sein Geschrei erhob.

		Einen Augenblick war es Alfred, als müßte er, ohne auf den Ruf
zu achten, rasch umwenden und weiter gehen, plötzlich aber kam ihm
ein Gedanke, der bestimmende Macht über ihn gewann. Er sammelte
sich, so viel er vermochte, und näherte sich der kleinen, behäbigen
Frau, welche geschäftig die niedrige Thür öffnete, dann aber ihre
klugen, hellen Augen voll Theilnahme ihm entgegen schickte.

		Nun, das muß ich sagen, lieber Herr Nachbar, rief sie ihren Knix
machend, Sie sind früh auf und der Wald ist noch naß von Regen und
Thau, voll Dampf und bösem Dunst, wie ein Sumpf. Das ist die rechte
Art, um sich ein Fieber zu holen, besonders wenn man nicht
innerlich aufgewärmt und durchgewärmt ist, und ich möchte wetten,
Sie haben nicht einmal eine herzhafte Tasse heißen Kaffee, oder ein
Eierbier genossen. Ist es nicht so? Habe ich nicht Recht, lieber
Herr Nachbar?

		In ihren Blicken lag so viel Gutmüthigkeit, eine so herzliche,
eindringliche Einladung, die allergrößte Gewißheit sorgsamer Güte,
daß die schwere Last auf Alfreds Brust leichter wurde. Er drückte
ihr die Hände, die sie ihm reichte, sah sie dankbar an und sagte
mit einem matten Lächeln:

		Wirklich, Sie haben Recht, liebe Nachbarin, ich habe noch nichts
genossen.

		Sehen Sie wohl, was ich für ein Rathsherr bin?! rief sie
triumphirend. Mein Wilhelm sagt immer, es sei Jammer und Schade,
daß ich nicht Bürgermeister werden könnte, ich würde eine ganze
Stadt mit Weisheit füllen. Ich sage ihm, es sei Schade, daß ich
nicht Oberjäger-Meister werden kann, so sollte es keine vier Wochen
dauern und der Förster Schlenz wäre wenigstens Oberförster. Nun,
dafür werden jetzt andere Leute sorgen; allein Schlenz würde nicht
lange Oberförster sein, wenn er des Morgens, ohne gehörig getränkt,
gespeist und eingewickelt zu sein, in die kalten Nebel laufen
wollte. Das ist Sünde und Gewalt an sich selbst. Nur geschwind hier
herein, Herr Nachbar, hier ist ein Plätzchen im Großvaterstuhl, der
ist weich und warm; und wissen Sie, wem der gehört hat? Meinem
Oheim, dem Doctor, der ein grundgescheuter Mann war, und der sagte
mir einmal, kaum ein paar Wochen vorher, ehe er sanft und selig von
uns ging: Tonchen, meinen Großvaterstuhl sollst Du erben. Du bist
die Gescheuteste von der ganzen Familie, denn Du wirst niemals
krank, hältst den Kopf kalt, die Füße warm und die Augen klar, und
gehst nicht aus in rauhes, feuchtes Wetter, ohne den Magen gestärkt
zu haben. Du sollst den Großvaterstuhl haben, in ihm habe ich immer
gesessen, wenn mich etwas plagte, und meine besten Gedanken sind
mir darin eingefallen; er hat mir oft aus allerlei Sorgen und Noth
geholfen. Also setzen Sie sich, lieber Herr Nachbar, und keine fünf
Minuten soll es währen, so bin ich wieder da und bringe den besten
Kaffee, den ich machen kann. Nicht so, wie ein berühmter
schlauköpfiger Franzose, Talleyrand [bookmark: text9]F9
geheißen, einmal gesagt hat: Kaffee soll sein schwarz wie der
Teufel, heiß wie die Hölle und süß wie die Liebe, sondern weiß und
zart und manierlich; aber wenn der alte feinzüngige Thunichtgut
wieder aufstände und meinen Kaffee kostete, würde er ihn auch nicht
stehen lassen.

		Mit dieser Lobeserhebung sprang sie fort, nachdem sie Alfred in
die weichen Polster des alten Stuhles gedrückt hatte, und wenn
magische Kräfte in diesem steckten, die der alte Doctor einst
empfunden haben wollte, so kamen sie in sofern wirklich zum
Vorschein, daß der junge im Gemüth zerrüttete Mann von einer
wohlthätigen Ruhe ergriffen wurde. Das Geplauder der kleinen
munteren Nachbarin hatte ihn erfreut. Da waren doch noch Menschen,
die ihm mit alter Anhänglichkeit anhingen, mit treuherziger
Ehrlichkeit wenn nicht Rath, so doch Trost für ihn hatten, und wie
er sich behaglich ausstreckte und seinen matten Kopf in die backige
Lehne barg, war es, als legte sich eine sanfte Hand auf ihn, als
wären es Anna's liebevolle, weiche Finger, die so oft seine Stirn
gewärmt und ihn in einen träumerischen Zustand versetzt
hatten. –

		Seine halbgeöffneten Augen schweiften dabei über das stille,
freundliche Zimmer, wo Alles so ruhig und so wohl geordnet war. Da
standen die großen Blumentöpfe an den Fenstern und die Sonne schien
durch das Geblätter auf die weißen Gardinen. Die Dielen waren blank
gescheuert und mit Sand bestreut, der Tisch mit der gewürfelten
Decke, das Eckspind mit den zierlich gereiften Gläsern und Tassen
und dort über dem großen Clavier, das Toni mit aus der Stadt
gebracht, als das beste Schmuckstück des Försterhauses, dort das
Waldhorn des wackeren Jägers und die Familienbilder von
Immergrünkränzen umwunden – Alles sah ihn so glänzend, still und
heimlich an – die Augen fielen ihm zu und er träumte von Tönen und
Liedern und Gesängen; es war ihm, als fahre er wieder über den
wogenden See nach dem Marienschild, und neben ihm, von seinem Arme
umschlungen, saß die Geliebte selig lächelnd. Das Waldhorn
begleitete eine süße Stimme er hörte sie in seinem Ohr verklingen
und schlief fest ein.

			[bookmark: foot9]Charles
Maurice Talleyrand-Périgord (1754-1832), berühmter frz. Diplomat,
der von der Revolution über Napoleon und die Restauration bis hin
zum Julikönigtum stets den jeweiligen Staatssystemen diente; sein
Meisterstück lieferte er beim Wiener Kongreß (1814/15), in dem er
das von ihm erfundene Prinzip der Legitimität für Frankreich
geschickt zu nutzen verstand. Sein Geist und sein schlagfertiger,
feiner Witz in der Unterhaltung, seine kurze, treffende
Ausdrucksweise sind berühmt. Eine Menge treffender Wendungen ist
von ihm überliefert und zu geflügelten Worten geworden.
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		Als er aufwachte, fühlte er einen leisen Luftzug
über seiner Stirn und eine Minute lang mußte er sich besinnen, dann
drang der ganze Kummer des Lebens auf ihn ein, aber nicht ohne
Rührung sah er die gute Nachbarin an seiner Seite stehen und mit
einem Wedel die Fliegen von ihm scheuchen.

		O! liebe, gute Frau Schlenz, sagte er, das haben Sie für mich
gethan! Und wie lange habe ich geschlafen?

		Es mögen wohl an die zwei Stunden sein, antwortete sie
freundlich, aber es war ein gesunder, fester Schlaf, der wird Sie
gestärkt haben.

		Sie haben Recht, rief er sich aufrichtend. Ich hatte Stärkung
nöthig und fühle mich auch kräftig zu dem, was ich thun muß.

		Um das Rechte zu thun, sagte sie, muß man immer stark sein, denn
in der Schwäche kommt der böse Feind über uns und verwirrt Sinn und
Verstand.

		Warum haben wir uns so lange nicht gesehen? fragte er. Warum
sind Sie nicht zu uns gekommen? Auch Schlenz nicht.

		Das hat seine guten Gründe, antwortete sie lächelnd. Erstens
wollte es der Herr Pfarrer nicht, der unser guter Freund geworden
ist und uns täglich besucht, zweitens wollte es der Herr Baron
nicht, und endlich wollten Sie es auch nicht, oder der Herr Franz
wollte uns nicht, denn er kam protzig und patzig, und ersuchte uns
im Namen der Herrschaft, vom Lindenhof fortzubleiben und das
Briefschreiben künftig zu unterlassen.

		Franz hat das gethan? fiel Alfred ein. Nie habe ich ihm einen
solchen Auftrag ertheilt, aber Anna – Sein Gesicht verfinsterte
sich, und mit zunehmender Heftigkeit sagte er: Sie wissen nicht,
was geschehen ist. Geben Sie mir Papier und eine Feder. Haben Sie
Jemand, der einen Brief hinunter tragen kann?

		Hände und Beine genug, antwortete sie. Aber was soll's denn? Was
soll's für ein Brief sein?

		Ein Abschiedsbrief, murmelte er den Kopf stützend.

		So ist's recht! rief die Försterin in die Hände schlagend. Ein
Abschiedsbrief für den Herrn Baron. Der muß fort. Ich hab's wohl
gesagt, es singt keine Lerche da, wo der Kukuk schreit.

		Alfred blickte still vor sich hin, dann sagte er:

		Wenn's eher geschehen wäre, möchte es wahr sein, jetzt ist es zu
spät. Der Abschiedsbrief ist für mich, Nachbarin. Ich muß fort von
hier, muß ihm lassen, was sein ist.

		Wie? schrie sie auf, das wollten Sie thun! Es kämpft ein Mann um
einen Stecken, den ein Dieb ihm nehmen will, wie viel mehr um eine
Seele, der er tausendmal sich zugeschworen hat. Es kann nimmermehr
geschehen und Gott verhüt's! Wir wollen es beide zusammen
überlegen, aber erst muß der Kaffee getrunken werden. Mag er auch
schmecken wie er will, nachdem er so lange gestanden hat, es kann
kein Mensch mit leerem Magen einen richtigen Entschluß fassen. Mein
alter Onkel, der Doctor, hat es tausendmal gesagt, daß viel Unglück
und Leid in der Welt nicht geschehen würde, wenn die Menschen immer
gehörig satt wären. Es wäre gar keine Kunst, tugendhaft zu sein,
wenn's keinen Hunger gäbe, und wenn ein Feldherr und seine Soldaten
eine Schlacht beginnen wollten und hätten vorher nicht ordentlich
gefrühstückt, würden sie allemal geschlagen.

		Lachend holte sie das bereit gehaltene Getränk und die
aufgestapelten Vorräthe von Gebäck und Speisen herbei und nöthigte
ihren Gast so lange, bis er sich fügen und zugreifen mußte. Die
kleine, flinke Frau war unermüdlich in seiner Bedienung, und ihr
ermunterndes Lächeln, ihre muthigen blauen Augen, und ihre frisch
gesprochenen Worte brachten vielleicht eine noch günstigere Wirkung
hervor, wie der belebende Trank, den sie ihrem Gaste reichte.

		Alfred hörte ihren Plaudereien zu, ohne etwas zu erwidern. Meist
waren es Erinnerungen aus der Vergangenheit und Hoffnungen, daß es
in Zukunft eben so schön und noch besser im Lindenhofe hergehen
sollte. Dann knüpften sich Lobeserhebungen über Anna daran, die so
ein herzig, süßes Wesen sei, wie es so leicht kein zweites in der
ganzen Welt gebe. Da sei nichts Falsches und Böses in ihr, mit dem
ärmsten Wurm meine sie es gut, aber freilich ihre Gedanken habe sie
auch, und was die Schlange ihr ins Ohr geflüstert, sei nicht zu
verachten gewesen; denn Wahrheit müsse Wahrheit bleiben, käm's aus
dem Himmel oder käme es von unten her, und gesagt müßt es bleiben,
was in ihrem Briefchen gestanden; hätte er es zu Herzen genommen,
wäre es anders gekommen.

		Als Alfred leise den Kopf schüttelte, stemmte sie den Arm in die
Seite und fuhr nachdrücklich fort:

		Gerecht ist es nicht von Ihnen, Herr Nachbar, und verträgt sich
nicht mit Sitte und was die Menschen achten. Es ist ein schönes
Ding um die Liebe in einem jungen Weibe, und um den festen Glauben
an einen Mann, aber das Band wird doch mürbe, wenn die Menschen
ihren Tadel und ihren Spott darauf werfen. In einer Wüste leben wir
nicht, mag's auch noch so einsam sein, und was die Menschen in
ihrem Sinn für heilig halten, das dürfen wir nicht so ohne Weiteres
verwerfen, mögen wir auch denken, wir hätten es nicht nöthig; die
Strafe bleibt nicht aus. So ist es mit Anna gekommen; der Stachel
hat sich langsam in ihre Brust gedrückt. Erst merkte sie nichts und
Niemand sagte es ihr. Da kam der Pastor und riß an dem Vorhang. Es
half nichts, daß Sie ihn auf die Finger schlugen, es war einmal
geschehen. Nun machten es die Bauern eben so, sie gingen zur Seite
und lachten oder spotteten heimlich, wenn sie kam, und der alte
Franz machte ein saures, falsches Gesicht im Hause. Allerlei kleine
Zeichen schmiedeten sich zusammen zu einem Eisen; aber es war nicht
scharf genug, um das Liebesband zu zerschneiden; da kam endlich der
Herr Baron, und das Maß war voll.

		Ja, das Maß war voll! murmelte der junge Mann.

		Mit einem Wort, mit einer Hand hätten Sie es leeren und umkehren
können! rief Toni.

		Nein, sagte er zusammenschaudernd, es mischte sich eine finstere
Macht hinein. Unbegreiflich, unerhört, aber zerschmetternd. Ich
stand vor ihr und sah, wie ich der Gegenstand ihres Abscheues war.
Ich stand wachend vor ihr und sie hieß mich gehen; ich sah sie
schlafend heut – vor wenigen Stunden – und ihre Lippen flüsterten
seinen Namen. Es ist aus mit mir, mit Allem, was mein Leben
zusammenhielt. Es giebt eine Welt der Geheimnisse und der Wunder,
die mich mit Schrecken erfüllt, der ich mich unterwerfen muß. Sie
hat mich verworfen, ihn erwählt. Eine Gewalt bereinigt beide, die
weder Raum noch Zeit kennt. Nein, es ist keine Täuschung, sagen Sie
das nicht. Sei es, was es wolle, nenne man es Jenseit, Geisterwelt,
Hellseherei, welchen Namen man auch dafür wählen mag, ich habe
seine furchtbare Nähe kennen gelernt.

		Er stieß diese Sätze hervor, halb mit sich selbst sprechend,
halb als Antwort auf die Einwendungen, und die Nachbarin faltete
die Hände und betrachtete ihn mitleidig, obwohl sie aussah, als
hätte sie Lust zu lachen.

		Ich dachte es mir wohl, erwiderte sie dann nach einem Weilchen,
daß im Lindenhofe allerlei Spuk vorfallen würde, denn der Herr
Baron Legard mit seinem blassen Gesicht, den dunklen, seltsamen
Augen und den Gespenstergeschichten, die er nicht umsonst immer im
Vorrath hatte, sieht aus wie ein rechter Hexenmeister, der da weiß,
wie er seine Sache machen muß; aber ich dachte hinterher, der
Nachbar ist auch nicht auf den Kopf gefallen, der wird den
Hokuspokus schon durchschauen und ihm zur rechten Zeit ein Ende
machen.

		Sie wissen nicht, sagte Alfred unwillig, Sie haben nicht
gesehen, was ich sah.

		Ich habe es freilich nicht gesehen, rief Frau Schlenz, denn
dafür war gesorgt; aber gehört habe ich Mancherlei, was Sie nicht
gehört haben, Herr Nachbar. Wissen Sie denn, weshalb der Herr
Vetter gekommen ist? Er ist gekommen, um Ihnen Anna abzunehmen. Und
wissen Sie denn auch, daß er dazu gehörig vorbereitet war, daß er
mit Ihrem Advocaten und Ihrer Tante unter einer Decke steckte, und
daß ihr eigener Diener Franz ihm zu allen Dingen dienlich und
behülflich war, ihm alle Nachrichten zutrug, die er brauchte?

		Alfreds Augen öffneten sich groß und starr. Ein Strom neuer
Hoffnungen schien durch sein Herz zu fließen, sein Gesicht röthete
sich; dann aber seufzte er tief auf und warf sich in den Stuhl
zurück.

		Wenn das Alles auch so wäre, wie Sie sagen, antwortete er, Anna
hat mich nicht betrogen, so weit reicht ihre Verstellung nicht.

		Nein, antwortete Toni, die hat Sie nicht betrogen, es gehört
Alles mit zu der Kunst des Herrn Vetters, der in Paris bei einer
frommen Dame, mit der er mehre Jahre gelebt hat, zur Geisterseherei
bekehrt worden ist und Unterricht darin genommen hat. Die Dame ist
vor einiger Zeit gestorben und eben damals erhielt er ein Schreiben
von Ihrer Tante, voll Jammer und Weh über Ihr Betragen und was zu
thun sei, um Sie auf den rechten Weg zu führen? Er kam und sprach
mit Ihrem Justizrath und Niemand wußte, was geschehen sollte, denn
sie kannten Ihre Hartnäckigkeit und daß nichts fruchten würde in
gewöhnlicher Weise, um es zu einer Trennung von dem armen jungen
Blut im Lindenhof zu bringen. Der Baron sah sich die Verhältnisse
in der Nähe an, sprach zuerst mit Franz, ließ sich von ihm
erzählen, was er wußte, kam so hinter allerlei kleine Geheimnisse
und machte seinen Plan, den er ausgeführt hat.

		Woher wissen Sie das Alles?! fragte Alfred.

		Das sollen Sie gleich erfahren; vorher jedoch, da Sie in meines
Onkels Lehnstuhl sitzen, muß ich Ihnen etwas von dem würdigen
Doctor erzählen, was ich von ihm mit diesen meinen eigenen Ohren
gehört habe. Zu seiner Zeit war einmal auch die ganze Geisterwelt
offen. Die Magnetiseure spielten eine große Rolle, die Damen fielen
in den magnetischen Schlaf und sprachen wunderbare Dinge. Mein
Onkel verdammte den Wunderglauben mit allen Waffen, einmal aber kam
er sehr ernsthaft nach Hause, denn es war ihm eine seltsame
Geschichte begegnet. Er war zu einem armen Mädchen gerufen worden,
die im bewußtlosen Zustande lag. Als er seine Hand auf sie legte
und eine Untersuchung begann, gerieth sie in Zuckungen, und weil er
an demselben Abend ein Buch über magnetische Wundercuren gelesen
hatte, fand er solche Aehnlichkeit, daß ihm einfiel, dies müsse ein
solches Wunder sein. Er that das, was in dem Buche vorgeschrieben
war, rief sie dann bei Namen und siehe da, sie antwortete ihm. Mein
Onkel war ein fester, in seiner Wissenschaft strenger und allen
Wundern unzugänglicher Mann, aber wie er selbst gestand, war er wie
vom Donner gerührt und sein Haar sträubte sich zu Berge, als dies
arme Mädchen ihm Alles erzählte, was er so eben über ihren Zustand
gedacht hatte. Sie sprach zu ihm mit seinen Gedanken, nannte ihm
die Mittel, welche er anwenden sollte, ermahnte ihn zur Vorsicht,
was er selbst sich so eben gesagt. Es war, als sei sein ganzes
Denken und Empfinden in dies fremde, unwissende Wesen
übergegangen.

		Das ist meinem Onkel passirt, lieber Nachbar, aber er ist
deswegen doch kein Geisterseher und kein Gläubiger geworden. Nach
einiger Zeit hatte er sich die Sache zurechtgelegt; das Mädchen war
gesund geworden und später glückte es ihm nicht mehr sie zum
Sprechen zu bringen. Die Nerven des Menschen, sagte er zu mir, als
er mir den Vorfall erzählte, diese Fühlfäden des Geistes, oder was
wir so nennen, werden noch lange ein tiefes Geheimniß sein. Wer
weiß denn etwas Rechtes von ihrer Thätigkeit, wer weiß denn, ob
nicht in ihnen das ganze geistige Gewicht ruht, ob sie und die
unbekannte Kraft, welche sie ausströmen, nicht der Geist selbst
sind, der unsere ganze Göttlichkeit begreift. Jeder Mensch ist eine
Welt für sich, doch die Neigungen und Abneigungen sind schon ein
Spiel von Kräften zwischen verschiedenen Menschen. Magnetismus ist
ein Name für eine Macht, von der wir noch kaum die ersten Ahnungen
haben, aber es ist gewiß, daß die geheimnißvolle Nerventhätigkeit
in dem Einen viel größer ist, als in dem Anderen, und was man damit
machen kann, hat man schon in alten Zeiten erprobt, wo Handauflegen
und Streichen viele Wunder gethan haben. Wenn daher eine solche
gewaltige Kraft mit einer anderen zusammentrifft, die aufs Höchste
gereizt und erregt ist, so muß der Lebensstrom dahin überfließen.
Ich kann mir denken, wie eine Verbindung stattfindet, wie meine
Gedankenthätigkeit sich mittheilen kann, wie meine Empfindungen
empfunden werden, wie das Nervenleben des einen Körpers den anderen
überwältigt und ihn zwingt, gleichsam ein Theil von ihm zu
fein.

		So sagte mein Onkel, Herr Nachbar, aber geisterhaft fand er es
nicht, übernatürlich fand er es auch nicht, er fand nur, daß es
ungewöhnliche krankhafte Nervenzufälle seien, die man noch nicht
gehörig erforscht habe, und daß man damit leicht sich selbst
täuschen oder andere betrügen könne.

		Legard wollte mich betrügen, murmelte der Graf.

		Dessen können Sie gewiß sein, antwortete sie. In den ersten
Stunden schon machte er seine Manöver. Er magnetisirte sie mit den
Augen, dann mit den Händen, sie fürchtete sich Anfangs sehr vor
ihm, konnte seine Berührung kaum ertragen, das hat sie mir selbst
gesagt. Inzwischen vermehrte er Ihre Mißstimmung und Ihren
Verdacht. Er reizte Sie zur Eifersucht und weckte Ihren Stolz; je
mürrischer Sie aber wurden, je mehr Sie Anna Anlaß zur Furcht und
zur scheuen Aengstlichkeit gaben, um so einschmeichelnder und
freundlich fürsorglicher wurde er, und stahl sich so in ihr
Vertrauen.

		Das war die Ursache! sagte Alfred mit schwankender Stimme.

		Er versuchte es auf alle Weise, fuhr Toni lachend fort. Dabei
glaubte er selbst an seine Zauberei, bepustete und bestrich alle
Speisen und Getränke, die Franz ihm bringen mußte, und war gewiß,
daß Anna gänzlich in seiner Gewalt sei; aber er versäumte dabei
doch auch nicht, ihr ins Ohr zu flüstern, daß Sie von der Tante
enterbt würden, daß Sie sich unglücklich fühlten und daß es darauf
ankomme, Sie mit ihrer Familie und dem Leben auszusöhnen.

		Wäre es möglich! rief der Zuhörer halb gläubig, halb noch immer
zweifelnd.

		Was Anfangs Berechnung, Trug und Spiel war, um Sie aus dem
Lindenhof zu treiben, sagte die kleine Frau, wurde bald
Leidenschaft bei ihm. Der Wolf läßt wohl vom Haar, wie das
Sprüchwort sagt, aber nicht von den Tücken. Der Herr Baron wünschte
die Beute für sich und jetzt gebrauchte er seine schwarze Kunst für
seine besonderen Zwecke.

		Aber im Namen des Himmels! rief Alfred heftig auf stehend, sagen
Sie mir endlich, wer Ihnen das Alles mittheilte?

		Pst! flüsterte sie lustig nickend, immer ruhig Herr Nachbar, es
wird gut sein, wenn Sie keinen Lärm machen. Magnetisirt hat mich
keiner, aber darum habe ich doch so hell gesehen, als sei ich durch
und durch erleuchtet. Blicken Sie da hinaus, da kommt der
ehrwürdige Mann, dem ich das Alles verdanke.

		Alfred folgte ihrem Winke und sah den Geistlichen auf dem Pfade
dicht bei dem Hause. –

		Er hat es Ihnen vertraut? fragte er voller Staunen.

		Es geht Alles mit rechten Dingen zu, erwiderte sie lachend, man
muß sich nur, wie wir hier zu Lande sagen, nicht verblüffen lassen
und die Schelme mit ihrer eigenen Münze bezahlen. Geschwind hier
hinein in die Kammer, Herr Nachbar. Es ist eine Ritze in der Thür,
da können Sie sehen und hören, so viel Ihnen beliebt. Wenn's aber
genug ist, so geht der Weg hinten durch die Küche hinaus und dann
links um gerade nach dem Lindenhof. Ich denke den müssen und sollen
Sie gehen, rief sie, die eine Hand in die andere schlagend und ihre
hellen Augen blickten zu ihm auf. Hören Sie, Herr Nachbar, eine
Schande wär's für alle Zeit, wollten Sie davon laufen, und das
arme, gute Annchen, die trotz aller Hexerei ein unverwandelt Herz
hat, dem listigen, falschen Vetter überlassen.

		Damit schob sie ihn rasch in die Kammer, und kaum war es
geschehen, als der Pastor Fichtner sein dickes, vierkantiges
Gesicht am Fenster zeigte, herein nickte und gleich darauf in der
Stube stand.

		Des Himmels Segen sei mit Ihnen, meine liebe Frau Schlenz, sagte
er.

		Ich hoffe, Herr Pastor, Sie bringen ihn mit sich in unser armes
Haus, erwiderte sie mit einer demüthigen Verbeugung.

		Ist der Förster zu Haus? fragte er.

		Nein, mein Mann ist im Revier.

		Meine liebe Freundin, sagte der Geistliche, indem er seine Hand
unter ihr Kinn legte, meine Seele jauchzt heut in solchem Jubel,
daß ich meine Arme ausbreiten und um Ihr Haupt legen muß.

		Er verband hierbei den Willen mit der That und neigte seine
Lippen erst auf ihre Stirn, was sie willig hinnahm, dann tiefer
hinab, was sie mit einer geschickten Wendung verhinderte.

		Aber, lieber Herr Pastor, rief sie schalkhaft drohend, sie sind
auch gar zu gütig gegen mich.

		Nur väterlich, wahrhaft väterlich und voll christlicher Liebe,
erwiderte er; ich muß es bekennen, liebe Freundin, daß ich zu
Niemandem mich mehr hingezogen fühle und eben deswegen komme ich
auch gleich zu Ihnen, um Ihnen eine freudige Nachricht
mitzutheilen. Der Herr hat unsere vereinten Bemühungen gesegnet,
der böse Feind ist heulend entflohen, der Lindenhof wird ihn nicht
mehr wieder sehen.

		Nun Gott sei Dank! wenn es so weit ist, rief die Frau
Schlenz.

		Es ist so, fiel der Pfarrer ein. Heut in aller Frühe kam Franz
zu mir, der Baron schickte ihn und ließ mir sagen, daß gestern
Abend eine höhere Eingebung das verblendete Mädchen angetrieben,
ihrem Verderber zu erklären, er möge sie verlassen, zu seiner
würdigen Tante eilen und deren Segen und Vergebung erflehen.

		Das heißt, sagte Toni mit einem schlauen Lächeln, der Herr Baron
hat sie dazu angetrieben und die höhere Eingebung kommt aus seinen
Vorspiegelungen, daß der Graf ihrer überdrüssig sei.

		Die Wege des Himmels sind wunderbar, antwortete Fichtner, und
Sie sind so klug, daß Ihnen nichts verborgen bleibt; aber, liebes
Kind, was geht es uns an, wenn dieser Baron mit seinen Mitteln
seine Zwecke verfolgt? Ich habe Ihnen den Brief der würdigen Frau
gezeigt, neulich in meinem Garten, als der leichtsinnige Mann uns
erschreckte. Ich habe Ihnen auch die Zusicherungen des Barons
gezeigt, beide versprechen uns ewige Dankbarkeit und jede Hülfe für
unser Wohl, wenn wir den verirrten Grafen aus der Sünde erlösen
helfen. Nun ist er davongelaufen, heut in der Frühe.

		Davongelaufen? – Wohin denn?

		Nach der Stadt. Seine Sachen hat er eingepackt, die werden ihm
nachgeschickt.

		Und der Herr Vetter?

		Der tröstet und beruhigt die verlassene Ariadne, sagte Fichtner
mit einem eigenthümlichen Grinsen.

		Aber was soll aus ihr werden? rief die kleine Frau mitleidig.
Ich will zu ihr gehen, mit ihr sprechen.

		Pst! flüsterte der Pfarrer die Ohren spitzend. Wo ist der Knabe?
Sitzt er dort in der Kammer?

		Nein gewiß nicht, er ist seit drei Tagen schon bei meiner
Mutter, die ihn mitgenommen hat.

		Gut, sagte er, Sie müssen zu dem verlassenen Mädchen gehen,
müssen mit ihr sprechen, das denke ich auch, und andere Leute sind
derselben Meinung.

		Andere Leute, lieber Herr Pastor, antwortete sie pfiffig die
Augen zwickend. Ah so, ich verstehe.

		Kommen Sie her, liebste Freundin, sagte Fichtner, ich will Ihnen
ein Wort im Vertrauen sagen. Sie sind eine kluge Frau, wissen was
leben heißt, wissen, daß in der Welt die Guten in die Hände der
Bösen fallen, wenn jene einfältig der Lehre des Apostels Paulus
nicht gedenken, der da sagt: Sehet zu was ihr thuet, damit ihr
nicht untergehet, sondern oben bleibt und Theil habt am Segen.

		Wir wollen auch Theil haben am Segen, nicht wahr? fuhr er
schmeichelnd fort. Sie wollen, daß ihr Haus größer werde, daß Milch
und Honig darin fließe, und das ist ein guter, gerechter Wunsch. Um
deswegen müssen wir also dem Baron ferner beistehen und erfüllen,
was er begehrt.

		Er ist vorhin bei mir gewesen, fuhr er fort, als sie schwieg,
und hat mir seinen Willen mitgetheilt. Von uns beiden fordert er,
daß wir ihm dienen, und dafür wird er uns wieder dienen, nicht
allein mit Geld und Gut, sondern auch mit anderer mächtigen
Hülfe.

		Was verlangt er denn? fragte Frau Schlenz.

		Er will das Mädchen mit sich führen, womöglich heut noch, sagte
er.

		Wohin?

		Darnach haben wir nicht zu fragen. Sie liegt in der Sünde und
mag sie tragen. Ich will sie fortschaffen aus unserer Gegend, damit
die Pest nicht etwa wiederkehrt. Mag er sie nach Paris bringen, wie
er sagt, und dort auf bessere Wege führen; uns muß darum zu thun
sein, daß sie entfernt werde, der ganzen Familie des leichtsinnigen
Mannes geschieht damit ein großer Dienst, darum wollen wir beide
ans Werk gehen, beide vor ihr stehen, ihr Glück wünschen zu ihrer
Errettung und ihr zagendes Gemüth aufrichten und stärken.

		Sie zagt also? fragte Toni.

		Sie scheint sehr betrübt zu sein und ihr verkehrter Sinn noch
immer an ihrem Verführer zu hängen. Der Baron hat ihr alle nöthigen
Vorstellungen gemacht und seine Gewalt über sie ist so groß, daß
sie auf ihn hört, so lange er in ihrer Nähe ist.

		Wie hat er sie nur verlassen können, um zu Ihnen zu gehen? rief
die kleine Frau laut und lebhaft.

		Er ist auch schnell genug zurückgekehrt, antwortete der
Geistliche und während er fort war, hat Franz sie bewacht. Auf
diesen getreuen Knecht kann der Baron sich verlassen, er hat ihm
die besten Dienste geleistet.

		Nun, in Gottes Namen! rief Toni, wir wollen gehen und ein gutes
Werk verrichten, obwohl ich beinahe gewiß bin, fügte sie hinzu,
indem sie auf ein leises Knarren der Küchenthür hörte, daß es auch
ohne uns verrichtet wird.

		Und wir, sagte der Pastor süß lächelnd, indem er seine feiste
Hand auf ihrem Nacken strich, wir, beste Freundin, werden dann
einträchtiglich wohnen, uns des Lebens freuen, und dieser Lindenhof
selbst dürfte uns zufallen, wie der Baron merken ließ.

		Uns? fragte Toni schalkhaft.

		Oder mir, nun ja, aber was theilte ich nicht gerne mit getreuen
Freunden! rief er, indem er seine Arme ausbreitete.

	
		
		10.

		Alfred eilte aus dem Hause, die sandigen Hügel
hinab, durch den Birkwald und mit jeder Minute wurde es heller in
ihm, sein Blick freier und freudiger, sein Gang stolzer und
ruhiger. Die hellen Mauern des Lindenhofes schimmerten ihm
entgegen, aber sie erregten ihm kein trauriges oder unheimliches
Gefühl. Im Gegentheil, er lachte, rieb sich dann die Stirn und ging
mit gemessenen Schritten durch die Pforte über den Hof. Es kam ihm
Niemand entgegen, als er jedoch zu dem Hause hinaufstieg, hörte er
Legards Stimme und blieb einen Augenblick stehen.

		Seien Sie nicht traurig, liebe Anna, hörte er ihn mit seinem
sanften Tone sagen. Glauben Sie, daß eine höhere Fügung es so
gewollt hat und daß sie es war, die mich zu Ihnen rief, zu Ihrem
Beistande und zu Ihrem Heile. Denken Sie darüber nach, ob ein Mann
von Alfreds Eigenschaften nicht früher oder später den Schritt thun
mußte, den er gethan hat; denken Sie auch darüber nach, daß das,
was Sie gerecht zu fordern hatten, nie von ihm gewährt worden wäre.
Vertrauen Sie mir; folgen Sie mir; zwischen uns ist ein
unzerreißbarer Bund aufgerichtet, den keine irdische Hand zerstören
kann. Er hat leichtsinnig hingeworfen, was ihn ewig halten sollte,
seiner trotzigen Selbstsucht hat er Sie geopfert. Er ist fort und
wird nicht wiederkehren.

		Darin täuschest Du Dich doch, mein lieber Legard, sagte Alfred,
indem er näher trat und zum Erstaunen seines Vetters die Stufen
hinaufstieg.

		Wie groß die Kaltblütigkeit des Barons auch war, einige Minuten
lang verließ sie ihn. Er hielt Anna's Hand krampfhaft fest und
wandte seine Augen auf sie, denn er fühlte sie heftig zittern und
war selbst nicht im Stande eine Antwort zu geben. Da stand sein
Vetter vor ihm, ein ganz anderer Mann, als er ihn gehen sah. Keine
Spur von Verzweiflung in seinem Gesichte, kein Schimmer von Trübsal
und Noth in seinen Augen. Seine Stirn war frei von Sorge, sein Haar
fiel lockig darüber hin und um seinen Mund schwebte ein spottendes,
neckendes Lächeln.

		Halte Anna's Hand recht fest, sagte er, oder lege sie lieber auf
Dein Herz, damit sie fühlt, ob die höhere Macht und Fügung dort
ihren Sitz hat, ich erlaube es Dir. Ich bin zurückgekehrt, guter
Hermann, nachdem ich Deine Eröffnungen mir in Einsamkeit und
Nachdenken überlegt habe, und finde es nun ganz passend, in Deinem
Beisein mit meinem lieben Annchen ein Wort zu reden.

		Er nahm Anna's andere Hand und sah sie mit Zärtlichkeit an.

		Sieh' in meine Augen, mein Herzenskind, fuhr er fort, überzeuge
Dich, daß keine Lüge darin steht, und nun sieh uns Beide an und
dann wähle zwischen uns. Stoß meine Hand zurück, theure Anna, wenn
Du glaubst, daß es wahr sei, was er Dir sagte; wirf Dich an seine
Brust, wenn wirklich ein unzerreißbares Band Dich zu ihm zieht.
Aber das einzige, unzerreißbare Band im Menschenleben ist die
Liebe, meine Anna, und ich liebe Dich ebenso wie damals, wo ich zu
Dir sagte: Sei mein!

		Er breitete seine Arme aus und wie von einer Zaubermacht
ergriffen, riß die junge Frau sich los von Legard und hing an
seiner Brust, bedeckt von seinen Küssen, bethaut von ihren
Thränen.

		Hab ich Dich! rief er sie umfangend, und Du willst nie wieder an
mir zweifeln, willst mich nie wieder fortschicken?

		Nie und nimmer! sagte sie. Ach! ich weiß nicht was es war, ich
weiß nicht was mich dazu trieb!

		Du siehst, Legard, sagte Alfred zu dem schweigenden Verwandten,
der die Lippen zusammengeklemmt vor ihm saß, daß meine Götter
mächtiger sind, wie die Deinen. Ich mache Dir keine Vorwürfe, denn
ich mache diese mir selbst. Wie konnte ich mich täuschen lassen,
wie konnte ich glauben, daß eine geheimnisvolle Macht die Liebe aus
meinem und ihrem Herzen reißen und dafür Widerwillen und Abscheu
aufwuchern lassen konnte! Geht hin und treibt eure Possenspiele,
ihr seid im besten Falle betrogene Betrüger; aber halt: steh nicht
auf. Du mußt bei uns bleiben, Legard, wir sind Dir großen, schweren
Dank schuldig.

		Nimm Deine Rache, wie es Dir beliebt, antwortete der Baron.

		Rache nehmen? Wofür denn? erwiderte Alfred lächelnd. Du hast
eine weite Reise gemacht, hast gethan was Du konntest, um die
Wünsche meiner guten Tante zu erfüllen, hast mit vieler Klugheit
Dein Ziel verfolgt und ich kenne ja die Welt, der Zweck heiligt die
Mittel! Ich will Dir ein Zeugniß ausstellen, Hermann, daß Du Deine
Sache vortrefflich gemacht und nichts verabsäumt hast, daß Du alle
nöthige Geschicklichkeit besitzest, um Wunder zu thun, Tische
tanzen und Geister klopfen zu lassen, und daß hier nur der kleine
Umstand den Erfolg hinderte, daß am Schluß ich unverhofft zu der
Ueberzeugung kam, der ganze Hokuspokus, wie meine gute Nachbarin
sagt, müsse bersten und platzen, sobald ich einmal nur meine Hände
auf dies treue Herz legen, einmal frisch und frei zu diesem lieben,
gequälten und gereizten Kinde sagen konnte: Hier bin ich, meine
Anna. Alles, womit er Dich krank gemacht ist eitel Trug und List,
werde gesund an mir und laß mich gesunden.

		Du sprichst in Deinem eigenliebigen Hochmuthe, sagte Legard,
ohne zu bedenken, daß Alles, was ich Dir rieth, darin bestand, daß
Du Anna zu Deiner Gattin machen, ihr die Ehre, die ihr gebührt,
geben solltest.

		Auch dies Zeugniß will ich Dir nicht verweigern, erwiderte
Alfred. Du mahntest mich daran, freilich mit der gewissen
Voraussetzung, mich um so hartnäckiger und widerstrebender zu
machen. Es war dies eine Deiner besten und feinsten Combinationen,
und irren werde ich nicht, wenn ich annehme, daß Du auch von Deiner
eben gethanen Aeußerung noch irgend ein kleines Wunder erwartest.
Doch, sieh her, mein lieber Hermann, ich will auch diese Prüfung
bestehen. Du hast gehört, theure Anna, was er sagte, hast vernommen
woran er mich mahnte. Du weißt aber auch, wie ich darüber denke.
Ich habe Dir niemals eine Versprechung gemacht, nie geheuchelt, nie
gelogen, nimmer Dich getäuscht. Ich habe Dich ganz auf mein Herz
gewiesen, auf meine treue Liebe. Glaubst Du noch jetzt daran,
willst Du ihr allein vertrauen?

		O! ich will – will nur Dich! rief Anna an ihm aufstrebend.

		Und bekennst Du hier vor ihm, daß die Schlange, die in Dein Ohr
flüsterte, Deine Liebe sei unwürdig, verächtlich, eine Sünde, ein
Verbrechen, wenn die kirchliche Ceremonie der Ehe dabei fehle, nie
wieder Dich bethören soll?

		Nein, nein! sagte sie ihn fest umschlingend. Ich bin Dein, thue
mit mir was Du willst, Seele und Leib gehören Dir!

		Alfreds Augen flogen entzückt über sie hin und dann auf seinen
Vetter, in dessen Gesicht kein Zug sich regte, als er den Kopf
leise neigend sprach:

		Wir werden sehen! Ich wünsche Dir Glück!

		Das sollst Du, rief Graf Hohnstein lebhaft, aber warte noch
einen Augenblick. Da höre ich an meiner Thür sonderbare Stimmen,
Lärm und Wortwechsel.

		Er trat bis auf den Vorplatz hinaus und sah, daß Franz den
Förster Schlenz und dessen Frau abweisen wollte. Der Geistliche
stand hinter den Beiden und schien nicht recht zu wissen, was er
thun müsse, ob Franz Recht habe oder ob er verrückt geworden
sei.

		Ich sage Ihnen, grollte der grauköpfige Diener, der Graf ist
zurückgekehrt, ich weiß nicht warum. Machen Sie, daß Sie
fortkommen, Herr Pastor, ich glaube der Teufel ist los und will uns
alle holen.

		Pfui Franz! rief Graf Alfred, Du prophezeihst Dir ein böses
Schicksal. Kommen Sie, liebe Nachbarin und Sie, wackerer Schlenz,
ich habe Sie beide erwartet. Auch Sie, Herr Prediger, sind mir
willkommen; Ihre freundliche Bemühung erspart mir allerlei
Beschwerde.

		Er führte die Ankömmlinge unter die Vorhalle des Hauses und
stellte sich mit Anna vor den verwunderten Prediger. –

		Mein ehrwürdiger Herr, sagte er, Sie haben seit langer Zeit mit
allem Eifer sich um mein zeitliches und ewiges Heil gekümmert;
keine Mühe gespart, um sich in meine Angelegenheiten zu mischen,
und weder Tag noch Nacht geruht, um mich vom Verderben zu
erretten.

		Herr Graf! rief Fichtner verwirrt, indem er zugleich seine Würde
zu behaupten suchte und einen Hülfe suchenden Blick auf Legard
richtete, Sie wollen mich verspotten.

		Das will ich nicht, fuhr Alfred fort, ich will Ihnen vielmehr
meinen Dank ausdrücken. Sie haben mit meiner Tante Briefe
gewechselt, haben meinem lieben Vetter Beistand geleistet, haben
meine Freunde und Nachbarn aufgefordert, Ihnen hülfreich zu sein,
um mich auf den rechten Weg zu bringen, und Alles ist Ihnen
herrlich gelungen. Ich stehe hier mit meiner Braut und bitte Sie,
unsere Ehe einzusegnen, zu welcher ich die nöthigen Papiere in
kürzester Zeit herbeischaffen werde.

		Ja, würdiger Herr, fuhr er fort. Ihre Gründe und die meines
Verwandten haben mich vollkommen überzeugt und bekehrt. Der Brief,
welchen Frau Schlenz geschrieben hat, der Ihre Ansichten
wiedergiebt, und was mein Freund Hermann mir eindringlich
vorstellte, das Alles ist so gewichtig, daß im Verein mit dem, was
ich erlebt habe, mir die Pflicht einleuchtet, Anna auch meine Hand
zu reichen und unseren Bund vor allen Menschen und deren Gesetzen
legitimiren zu lassen. – Gott könnte mich in meinen Sünden abrufen,
so sagten Sie und Sie haben Recht. Wüste Willkür und Gewalt könnten
die kränken und verfolgen, die ich so innig liebe, auch das ist
wahr; endlich aber hat mein lieber Vetter mir noch so eben
vorgehalten, daß ich Anna die Ehre geben müsse, welche ihr gebührt,
und wahrlich, ich kann nichts weniger thun, als dieser edelmüthigen
Vorstellung gern und willig Folge leisten.

		Mein liebes, geliebtes Annchen! rief er, die Geliebte in seine
Arme schließend, bitte mit mir diesen ehrwürdigen Herrn, daß er
unsere Verbindung beschleunige, bitte unsere Freunde auch bei der
feierlichen Handlung Zeugen zu sein. Meine Tante werde ich selbst
davon in Kenntniß setzen; unser guter Hermann, der so innig
wünschte, daß ich diesen Schritt thun möge, wird unser Fürsprecher
sein. Gewiß das wird er, ich sehe es ihm an.

		Legard verbeugte sich und sagte kalt:

		Du hast mich richtig beurtheilt. Ich gebe Dir mein Wort, daß ich
zu Deiner Versöhnung so viel beitragen werde, als ich vermag. Für
jetzt aber und unter den obwaltenden Verhältnissen erlaube, daß ich
mich entferne.

		Lebe wohl, Hermann, erwiderte der Graf mit demselben
freundlichen Lächeln. Thue was Du willst, handle nach Deiner
Einsicht, aber sage meiner Tante, ändern ließe sich nichts mehr.
Dein Diener hat die Pferde schon bereit, er ist sehr aufmerksam;
doch halt! noch Eins. Du hast gewiß auch an Franz gedacht. Er ist
Dir so sehr gewogen, voller Treue, nimm ihn mit, er verdient
es.

		Legard gab eine stumme Zustimmung, der Pastor aber wußte noch
immer nicht, was er von dieser Scene recht eigentlich denken
sollte. Er hatte die größte Lust, Legard zu begleiten und legte
seine Hand auf den Arm des Barons, als dieser an ihm vorüber
ging.

		Ist es denn Alles Wahrheit, was ich höre? rief er.

		Ohne Zweifel volle Wahrheit, antwortete der Graf für seinen
weiterschreitenden Vetter. Gehen Sie, lieber Herr Pastor, gehen
Sie, Hören Sie von Ihrem Verbündeten, wie sich Alles seltsamlich
wohl gefügt hat, und schreiben Sie den Sieg der himmlischen Mächte
in das Kirchenbuch, zum ewigen Angedenken an diesen glorreichen
Tag.

		Der Geistliche entfernte sich und nun erst wandte sich Alfred an
seine kleine, lebhafte Vertraute, die in ihrer Seligkeit Anna
umklammert hielt, sie drückte und küßte, ihren Mann herbeizog und
fortstieß und während sie ausgelassen lachte, zugleich Thränen
vergoß, die aus ihren offenen, blauen Augen rollten.

		Nun, liebe Frau Nachbarin, rief Alfred. Sprechen Sie Ihr
Urtheil. Habe ich es gut gemacht?

		Wie ein tapferer Mann, der mit dem Stock die Bettler und Diebe
aus seinem Hause jagt, antwortete sie; und was das Beste ist und
was mich zumeist freut, ganz ohne Aergerniß, ganz ohne Zorn, in der
besten Laune von der Welt.

		Und diese tapfere Freudigkeit soll uns nimmer wieder verlassen,
fiel Alfred ein. Wenn das Leben uns drängt, wenn allerlei
Hexenmeister uns plagen, wenn finstere Mächte ihre Wunder an uns
versuchen wollen, dann soll die Macht der Liebe uns den rechten
Muth geben – wo ist der böse Feind, der ihr widerstände?!

	